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Carlottas Todesangst

Der Sommer hatte mittlerweile auch Schottland erreicht. Die Menschen atmeten auf, freuten sich über die sonnigen Tage und die warmen Nächte und waren froh, dass die lange Zeit des Winters endlich hinter ihnen lag.

Und so machte mancher die Nacht zum Tage.

Wie auch der ganz in schwarz gekleidete Mann, der zielstrebig durch die Nacht eilte und dabei möglichst alle Lichtquellen mied.

Ein unbefangener Beobachter musste nicht gleich an einen Dieb oder Einbrecher denken, eher an einen Menschen, der es sehr eilig hatte.

Seinen Geländewagen hatte er an einem anderen Ort geparkt. Er wollte den Rest der Strecke bewusst zu Fuß hinter sich bringen. Ein fremdes Auto würde in dieser Gegend sofort auffallen…


Sein Ziel war ein bestimmtes Haus. Ein angeblich leeres Haus, und das wollte er durchsuchen.

Da war er Spezialist. Seine Ausbildung hatte er bei einem Abwehrdienst absolviert. Dort hatte man ihn auch den Schnüffler genannt, weil er in der Lage war, seine Auftraggeber hundertprozentig zufriedenzustellen, wenn es darum ging, etwas herauszufinden oder zu beschaffen.

Diesmal waren es Unterlagen, die es geben musste, obwohl deren Besitzerin es stets abstritt.

Er hatte Zeit, viel Zeit. Eine ganze Nacht lang.

Er wusste, dass das Haus und die Praxis der Tierärztin leer standen, weil sie angeblich für eine Woche in Urlaub gegangen war. Auf diese Informationen musste sich der Schnüffler verlassen, und es war bisher auch alles gut gelaufen.

Weit hatte er es nicht mehr.

Um diese Zeit war in dieser Wohngegend kaum ein Auto unterwegs. Wer hier lebte, der hatte längst Feierabend gemacht. Hier als Tierärztin zu arbeiten war sicherlich kein schlechtes Geschäft.

Neben einer Hecke blieb er stehen. Er konnte nicht über sie hinwegschauen, was auch nicht nötig war. Ein Blick durch eine breite Lücke, die nicht einmal von einem Tor versperrt war, reichte ihm aus.

Das Haus stand auf einem großen Grundstück. Bis zur Vorderfront hin erstreckte sich ein gepflegt wirkender Grasteppich. Wie es an der Rückseite aussah, wusste er nicht. Er wollte es zunächst auf dem ganz normalen Weg betreten.

Nichts warnte ihn vor irgendwas.

Hin und wieder hörte er Musikfetzen oder das Lachen eines Partygastes.

In dieser Gegend ließ man es eben locker angehen.

Seine Vorsicht hatte der Schnüffler nicht außer Acht gelassen. Er atmete erst auf, als er die Tür erreicht hatte und unter dem vorspringenden Regendach anhielt.

Jetzt begann seine eigentliche Aufgabe. Schlösser waren für ihn nie ein Problem gewesen. Außerdem konnte er sich Zeit lassen, und sollte er hier wirklich scheitern, würde er sich eine der anderen Türen vornehmen.

Er bückte sich. Ein schmaler Lichtstrahl traf das Ziel. Die kleine Lampe war in seiner Uhr eingebaut, und so konnte er sich intensiv um das Schloss kümmern.

Der Schnüffler brummelte einen Kommentar vor sich hin, der recht zufrieden klang. Seiner Meinung nach würde es nicht lange dauern, dann hatte er die Tür offen.

Bis ihn ein Geräusch erschreckte.

Der Schnüffler schrak zusammen.

Das Geräusch passte ihm nicht.

Er richtete sich auf.

Und wieder war es da.

Diesmal über ihm! Aber da war nichts, nur das abgeflachte Dach, dessen gesamte Fläche er nicht überblicken konnte. Der Schnüffler ging zwei Schritte von der Tür weg und drehte sich auf der Stelle.

Da war nichts.

Aber sein Misstrauen schwand nicht. Der Mann kannte sich aus. Er wusste genau, dass er sich nicht geirrt hatte, aber ihm war nicht klar, wo genau das Geräusch aufgeklungen war.

Nachdem mehr als eine Minute vergangen war und er nichts mehr gehört hatte, setzte er seine Arbeit fort. Er ging wieder auf das Haus zu, drehte den Kopf, um sich umzusehen, und vergaß dabei, nach oben zu schauen.

Genau das nutzte jemand aus.

Vom Dach her fiel etwas auf ihn zu.

Dass er es noch sah, war Zufall, weil er seinen Blick im letzten Augenblick in die Höhe gerichtet hatte. Aber was ihn genau traf, das bekam er nicht mehr mit.

Ein harter Gegenstand erwischte den Mann am Kopf und riss ihn von den Beinen. Er war schon bewusstlos, noch bevor er der Länge nach auf den schmalen Plattenweg schlug…

***

Carlotta, das Vogelmädchen, atmete erst auf, nachdem es den bewusstlosen Mann ins Haus gezerrt und die Tür geschlossen hatte.

Das war besser gelaufen, als sie gedacht hatte.

Von der rechten Stirnseite des Mannes rann Blut, was Carlotta nicht weiter störte. Sie hatte andere Dinge zu tun, und die wollte sie augenblicklich in die Tat umsetzen, denn für sie war es die letzte Chance, oder fast die letzte.

Carlotta zerrte den Mann auch nicht tiefer in das Haus hinein.

Sie musste sich erst einmal selbst beruhigen. Es war nicht leicht für sie gewesen, einen Menschen aus dem Hinterhalt auszuschalten. Sie gehörte nicht zu den Menschen, denen so etwas Spaß bereitete, aber letztendlich war sie froh darüber, dass sie so gehandelt hatte.

Es ging nicht um sie, die junge Vogelfrau, sondern um die Person, der das Haus gehörte. Um Maxine Wells, die Tierärztin, die zugleich so etwas wie eine Ersatzmutter für Carlotta geworden war, nachdem das Vogelmädchen es geschafft hatte, aus der Genklinik zu fliehen. Dabei war sie sogar der Prototyp gewesen. Ein Mensch, der fliegen konnte. Bei ihr war der Traum der Menschheit wahr geworden.

Carlotta wollte nicht an das denken, was sie in der Zeit seit der Flucht aus der Klinik alles erlebt hatte, denn jetzt gab es ein anderes Problem, und das hieß Dr. Maxine Wells.

Sie war verschwunden!

Schlagartig war sie nicht mehr da gewesen. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst, und es war kein normales Verschwinden gewesen, und Carlotta war sofort davon ausgegangen, dass man sie entführt hatte.

Eine schlimme Vorstellung, denn Maxine war der einzige Halt in ihrem Leben.

Sie stöhnte leise vor sich hin, als sie daran dachte. Und sie erinnerte sich auch an die zahlreichen Anrufe der Herrchen und Frauchen, die mit ihren Tieren zu der weit und breit besten Tierärztin in der Gegend kommen wollten. Allen hatte Carlotta absagen müssen.

Diese Anrufe waren normal gewesen. Auch die Ausreden hatte man Carlotta abgenommen. Damit hatte sie keine Probleme, aber mit diesen Anrufen am späten Abend oder in der Nacht. Sie hatte sich zu dieser späten Stunde nicht mehr gemeldet, sondern den Anrufbeantworter eingeschaltet.

Bei den ersten Anrufen hatte niemand gesprochen. Zwei Tage später war das anders gewesen. Sie hatte jedes Wort behalten, das flüsternd aus dem Lautsprecher geklungen war.

»Egal, ob jemand da ist oder nicht. Wir finden es heraus. Und denk daran: niemand lebt ewig!«

Die Drohung hatte sie genau verstanden. Wie gern hätte sie etwas für ihre Ziehmutter und beste Freundin auf der Welt getan, aber das war nicht drin.

Zum einen wusste sie zu wenig, zum anderen musste sie sich davor hüten, sich den Menschen so zu zeigen, wie sie wirklich aussah. Eine junge Vogelfrau, das konnte sie den Blicken der anderen nicht zumuten.

Das wäre vor allen Dingen für sie fatal gewesen. Alle Welt hätte versucht, Jagd auf sie zu machen, was auf keinen Fall geschehen durfte.

Zwar arbeitete sie in der Praxis als Helferin, da aber trug sie stets einen weit geschnittenen weißen Kittel, der ihren Rücken mit den Flügeln verbarg.

Auch der Mann, den sie niedergeschlagen hatte, durfte auf keinen Fall ihre Flügel sehen. Sie hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt, was sie mit ihm anstellen würde.

Aber alles der Reihe nach.

Von der Straße her konnte sie nicht mehr gesehen werden, was gut war.

Deshalb hafte sie den Mann in das Haus gezogen, und sie würde es mit ihm auch ebenso schnell wieder verlassen.

Er lag auf dem Boden, und Carlotta ging zu ihm. Zuvor hatte sie an verschiedenen Seiten des Hauses durch die Fenster geschaut, weil sie auf Nummer sicher gehen wollte. Es konnte durchaus sein, dass ein Komplize auf ihn wartete.

Carlotta begann damit, seine Taschen zu durchsuchen. Sie hoffte, dass sie einen Hinweis auf die Identität des Mannes finden würde, und wenn erst einmal der Anfang einer Spur vorhanden war, dann konnte sie vielleicht herausfinden, wieso jemand hinter Maxine her war.

Eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke. Vier Taschen in der Hose, vier in der Jacke. Zwei außen und zwei innen.

Ein Autoschlüssel fiel ihr in die Hände. Dazu etwas Geld - sonst nichts.

Es gab keinen Ausweis, nicht mal ein Handy. Der Mann wollte offenbar anonym bleiben, um sich geschickt herausreden zu können, sollte mal etwas schiefgehen.

Das Vogelmädchen wusste nicht, ob es enttäuscht sein sollte. Doch, sie war es. Diese Aktion hatte sie keinen Schritt weiter gebracht, aber es musste weitergehen und sie wollte auf keinen Fall aufgeben. Da gab es noch einen zweiten Plan, und den musste sie jetzt in die Tat umsetzen, wobei sie froh war, dass die Dunkelheit längst hereingebrochen war. So musste sie keine Angst haben, gesehen zu werden.

Sie kniete neben dem Bewusstlosen und schaute in dessen Gesicht. Wie ein Verbrecher oder Killer sah er nicht aus, aber wer tat das schon?

Keinem Menschen stand im Gesicht geschrieben, wer er war.

Carlotta stand auf und ging zur Tür. Teil zwei des Plans war riskanter.

Aber sie würde es schaffen, sie musste es schaffen, denn erst in diesen Augenblicken wurde ihr richtig klar, dass jetzt alles an ihr hing.

Höchstwahrscheinlich auch Maxines Leben.

Die Luft war rein.

Carlotta ließ die Haustür offen, als sie wieder zurück zu dem Bewusstlosen ging. Sie wusste, dass der Mann bestimmt nicht zu Fuß gekommen war. Irgendwo hatte er sicher seinen Wagen abgestellt, und genau dorthin wollte sie von ihm unfreiwillig geführt werden.

Es war dem Vogelmädchen nicht anzusehen, welche Kräfte in ihm steckten. Locker hob Carlotta den Mann an. Zuvor hatte sie sich die Weste übergestreift, um in der Höhe etwas vor der Kälte geschützt zu sein.

Ihre Flügel lagen frei.

Wie einst Christopher Lee seine Braut auf den Armen liegen hatte, so trug auch Carlotta ihre Beute nach draußen. Die Tür zog sie wieder zu, und Sekunden später setzte sie den zweiten Teil ihres Planes in die Tat um.

Im Schatten des Hauses lief sie einige Schritte parallel zur Hauswand, bis sie die richtige Geschwindigkeit erreicht hatte. Dann breiteten sich die Flügel auf ihrem Rücken aus, ein leises Rauschen erklang und sie hob ab.

Der Mann auf ihren Armen bekam von alldem nichts mit. Er lag dort abgeschlafft, und Carlotta hätte gern den Standort seines Wagens gewusst. Weit entfernt hatte er ihn bestimmt nicht abgestellt, und so wollte sie auch nicht so weit fliegen.

Die Idee kam ihr sehr schnell. Nicht weit entfernt gab es einen Spielplatz, der um diese Zeit allerdings leer war und es hoffentlich auch bleiben würde.

Carlotta glitt mit ihrer menschlichen Beute über die Kronen der Bäume hinweg und atmete auf, als sie ihr Ziel erreichte.

In der Luft stehend schaute sie nach unten.

Nichts bewegte sich an dem kleinen Ort. Die Gerüste und Geräte dort unten in der Dunkelheit wirkten wie Fremdwesen. An drei Seiten wurde der Spielplatz von einer Hecke umgeben. Dort standen auch die Bänke, auf denen die Mütter und Väter saßen, wenn sie ihre Sprösslinge zum Spielplatz begleiteten Aus der Höhe hatte Carlotta einen guten Überblick. Sie war mehr als zufrieden, dass sie keinen Menschen in der Nähe und auch nicht auf dem Platz sah.

Langsam glitt sie tiefer. Die Bewegungen ihrer Flügel waren genau aufeinander abgestimmt. Nichts konnte sie aus der Richtung bringen, und sie hatte sich auch schon einen Platz ausgesucht, an dem sie den Mann ablegen wollte.

Die Bank stand als Letzte in der Reihe.

Sanft legte sie den Mann darauf nieder und zog sich zurück.

Es hatte alles geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatte, und dennoch konnte sie das Gefühl einer regelrechten Todesangst nicht unterdrücken.

Bisher hatte sie zusammen mit Maxine vieles erlebt. Und es waren sehr gefährliche Abenteuer gewesen, bei denen auch ein Freund aus London, John Sinclair, mitgemischt hatte. Da waren sie zu einem tollen Team zusammengewachsen.

Darauf konnte sich Carlotta in diesem Fall nicht verlassen. Man hatte Maxine entführt. John Sinclair befand sich in London, Carlotta war allein, und sie erlebte in dieser Nacht wohl so etwas wie eine Feuertaufe…

***

Lee Cobb erwachte!

Für ihn war es so etwas wie ein völlig neues Erwachen, denn er konnte sich nicht daran erinnern, bewusstlos geschlagen worden zu sein. Wenn bisher jemand einen anderen Menschen ins Reich der Träume geschickt hatte, dann war immer er es gewesen.

Aber jetzt musste er damit fertig werden. In seinem Kopf glühte es.

Wenn er einen Gedanken formulierte, dann zerplatzte dieser schon zu Beginn wie ein Feuerball.

Er hörte sich stöhnen, fasste an sein Gesicht und spürte dort die Nässe an seinen Fingern. Das war kein Wasser, die klebrige Flüssigkeit konnte nur Blut sein.

Er lag auf dem Rücken, öffnete auch die Augen, wobei er in einen breiten Schleier schaute, der das verbarg, was hinter ihm lag.

Der Himmel!

Ein Sternenhimmel, fast ohne Wolken.

Lee murmelte etwas vor sich hin, schlug dann mit den Armen um sich und merkte, dass seine rechte Hand wegsackte. An der rechten Seite gab es keinen Halt für ihn, und er zuckte zusammen wie unter einem kurzen Stromstoß, denn jetzt hatte er erkannt, dass er auf einer Bank im Freien lag.

Eine unvorsichtige Bewegung, und er wäre auf dem Boden gelandet.

So blieb er ruhig liegen und schaffte es auch, nachzudenken, denn grundlos lag er nicht hier. Die Wunde an seinem Kopf brannte. Sie zuckte auch, das zumindest glaubte er.

Er dachte daran, welch leichten Job er zu erledigen gehabt hatte, aber jetzt war alles vorbei. Man hatte ihn reingelegt.

Aber wer?

Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts. Er hatte alle Vorsichtsmaßnahmen befolgt, nichts war ihm entgangen, und trotzdem hatte es ihn erwischt wie ein Schlag aus heiterem Himmel.

Da war nur noch ein tiefes Loch, die Dunkelheit, und jetzt das Erwachen auf dieser Parkbank.

Lee Cobb war kein Mensch, der so schnell aufgab. Er war irgendwie in diese Lage geraten und würde es auch schaffen, sich wieder aus ihr zu befreien. Daran dachte er, als er sich langsam in die Höhe stemmte.

Zwar blieb das Schwindelgefühl bestehen, aber auch das überwand er mit einiger Anstrengung, und nach diesem Erfolg musste er zunächst eine Pause einlegen.

Es war zwar dunkel, aber es gab einen recht hellen Himmel über ihm, der eine einigermaßen gute Sicht zuließ. So brauchte er nur einmal richtig hinzuschauen, um zu erkennen, wo er sich befand.

Nicht nur auf einer Bank. Nein, die Bank stand auf einem Spielplatz, den er überschaute und der um diese späte Zeit natürlich leer war.

Cobb fragte sich, warum man ihn an einem solchen Ort abgelegt hatte.

Sollte es eine Provokation sein? Oder wollte die Person, die das getan hatte, dass er nicht so schnell entdeckt wurde? Dafür war ein Spielplatz ein recht gutes Versteck.

Wer war hier sein Feind?

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, es fand einfach keine Erklärung, und das war das Schlimme. Man hätte ihn auch killen können, aber das hatte die andere Seite aus welchen Gründen auch immer wohl nicht vor.

Es würde Arger geben, wenn er wieder zurück in der Firma war. Er hatte einen Auftrag erhalten und hatte den Job nicht erfolgreich durchziehen können. Dabei wäre die Durchsuchung des leeren Hauses ein Kinderspiel gewesen.

Warum hatte er es nicht geschafft?

Weil man ihn ausgeschaltet hatte. Brutal und wirklich schlagartig.

Wer steckte dahinter?

Er wusste es nicht. Er hatte nicht die geringste Ahnung. Wenn er zurück war, würde er den Vorschlag machen, die Tierärztin zu befragen. Und sie würde den Mund aufmachen, wenn man zu den richtigen Befragungsmethoden griff.

Cobb hatte nicht weiter vor der Bank stehen bleiben wollen. Er war weitergegangen und hatte den Ausgang des kleinen Spielplatzes im.

Blick. Weiter entfernt standen Bäume. Hin und wieder sah er Lichter, die zu einem Haus gehörten. Dort wollte er auf keinen Fall hin, für ihn waren andere Dinge wichtiger.

Er brauchte seinen Wagen, um von hier zu verschwinden. Er wusste auch, wo er ihn abgestellt hatte. Leider war er von einer anderen Seite gekommen.

Dieser Vorort der Stadt Dundee war ihm zwar nicht unbekannt, aber so genau kannte er sich hier auch nicht aus.

Er ging und schwankte dabei. Wer immer ihn gesehen hätte, er hätte ihn für einen Betrunkenen gehalten.

Aber das tat Carlotta nicht, die in sicherer Deckung stand und den Mann nicht aus den Augen ließ.

Leider kannte sich der Typ nicht richtig aus, was Carlotta schon wunderte. Er blieb an der breiten Straße stehen, und drehte den Kopf einige Male nach rechts und links. Er musste offenbar überlegen, wo sein Wagen stand.

»Du musst nach links gehen«, flüsterte das Vogelmädchen, »bestimmt nach links, denn das ist auch meine Richtung.«

Carlotta atmete auf, als sie sah, dass sich der Mann in Bewegung setzte und wie ein Betrunkener über den Gehsteig torkelte. Hin und wieder legte er eine Pause ein, setzte dann seinen Weg fort und schob sich schließlich in eine Parktasche hinein.

Carlotta lief schneller. Sie hörte ihn reden, doch die Distanz zwischen ihnen war zu groß, als dass sie etwas hätte verstehen können.

Dann hörte sie das Geräusch eines startenden Motors.

Scheinwerfer leuchteten auf. Das Auto wurde aus der Parktasche gelenkt. Der Fahrer musste in der Enge darauf achtgeben, dass er nicht die seitlich stehenden Bäume streifte, fuhr schließlich den Wagen mit auf heulendem Motor auf die Straße hinaus, schaltete in den Vorwärtsgang und jagte los.

Es war auch der Augenblick, in dem Carlotta startete…

***

In die Höhe steigen, fliegen und genießen. Sie war schon so oft geflogen, doch jeder Start war für sie immer wieder etwas Großartiges, und sie hatte eine ungeheure Freude daran, durch die Lüfte zu schaukeln oder zu brausen.

Um dem Mann zu folgen, brauchte sie nur in einer gewissen Höhe zu fliegen, um das kleine dunkle Auto nicht aus den Augen zu verlieren. Es gab für sie nur ein Problem. Wenn der Himmel wie jetzt nicht allzu dunkel war, würde man sie sehen können, wenn jemand in die Höhe schaute. Zum Glück interessierte sich niemand für den prächtigen Sternenhimmel. Carlotta hatte freie Bahn, die sie auch ausnutzen wollte.

Sie fragte sich, wohin der Mann fuhr. Lag sein Ziel mitten in der Stadt oder außerhalb?

Carlotta lag ruhig in der Luft. Sie hielt den Kopf nur leicht gesenkt und verfolgte jede Bewegung des Autos.

In der Innenstadt herrschte nicht viel Verkehr, und so ließ sich der Wagen gut verfolgen. Später sogar noch besser, denn der Mann lenkte seinen Wagen aus der City hinaus in Richtung Nordosten der freien Landschaft entgegen, in der es nur ab und zu ein Dorf gab.

Carlotta ließ sich sinken. Sie spürte den Wind auf ihrem Gesicht, der zugleich mit ihren Haaren spielte und die blonde Pracht durcheinanderwirbelte.

Das Auto fuhr langsamer. Es war von der normalen Straße gelenkt worden zu einen Weg, der ziellos in die Landschaft führte, denn ein Ziel konnte Carlotta nicht entdecken.

Etwa zwei Minuten später war der Wagen nicht mehr zu sehen. Er hatte sein Licht gelöscht. Unter Carlotta breitete sich eine dunkle Fläche aus, aber das stimmte auch nicht ganz, denn sie sah plötzlich mehrere Lichter. Nur waren das nicht Scheinwerfer von Autos.

Carlotta flog bereits sehr dicht über den Bäumen hinweg. Sie hatte jetzt kein bestimmtes Ziel mehr, sie drehte sich im Kreis und sah, dass sich unter den Blätterdächern der Bäume mehrere Gebäude befanden wie bei einem sehr großen Bauernhof.

Von diesem Hof oder dieser Farm nahe der Stadt hatte Carlotta noch nie etwas gehört oder gesehen. Sie flog ja nur nachts über das Land, und die Gebäude lagen wirklich gut verborgen unter den Bäumen.

Steckte Maxine dort unten?

Das Auto sah sie nicht mehr, und es drangen auch keine Stimmen zu ihr hoch. Sie blieb aber vorsichtig, denn sie musste damit rechnen, dass es dort unten Wachtposten gab. Egal, ob es nun Menschen waren oder elektronische Geräte.

Es war nicht leicht für Carlotta, einen sicheren Landeplatz zu finden. Sie musste sich für einen entscheiden und stieg noch höher, um sich der Rückseite der Gebäudegruppe zu nähern. Dort sah sie ihre Chancen am größten.

Langsam sank sie nach unten. Es war ein leichtes Gleiten. Sie ließ sich vom Wind tragen, bewegte ihre Flügel nur noch schwach und sank immer tiefer.

Sie landete lautlos. Bäume schützten sie. Das Laub an den Ästen bewegte sich raschelnd, ansonsten hörte sie kein Geräusch, keine menschliche Stimme. Sie blieb allein, und sie dachte intensiv an Maxine Wells. Dabei wünschte sie sich, gedanklich Kontakt mit ihr aufnehmen zu können, was nicht klappen würde, da sie kein Medium war.

Alles blieb still. Da sie nicht erst nach einem Weg suchen wollte, der sie näher an eines der Häuser heranbrachte, schob sie sich durch die Lücken zwischen den Gebäuden, um an das Ziel zu gelangen. Ein leises Rascheln konnte sie nicht vermeiden. Sie hoffte aber, dass es als ein normales Geräusch hingenommen wurde.

Ja, sie hatte Angst. Sie spürte ihren Herzschlag sehr deutlich. Auf ihrer Brust lag ein Druck, der immer stärker wurde, je weiter sie vorging.

Dann traf sie auf einen Weg und erkannte, dass dieser vor einem der Häuser endete. Wenn sie ihn betrat, musste sie ihre Deckung verlassen und sie würde im Freien stehen.

Zu riskant?

Ihr Leben war ein einziges Risiko. Es gab praktisch keinen Tag, an dem sie normal entspannen konnte, und das war auch jetzt nicht anders.

Ja, sie befand sich in einer ländlichen Wohnidylle. Drei Häuser, die auch ein Landhotel hätten sein können. So lagen sie vor ihr, und Carlotta wunderte sich auch nicht, als sie mehrere Autos in einem Carport aus Holz stehen sah.

Die Scheiben des Hauses waren hell.

Über den Bau machte sie sich keine weiteren Gedanken mehr.

Möglicherweise wurden hier Tagungen abgehalten. Platz genug gab es dafür hier.

Wurde ihre Ziehmutter Maxine hinter diesen Mauern gefangen gehalten?

Das war nicht nur möglich, sie glaubte fest daran. Aber um Maxine zu finden, hätte sie jeden Bau durchsuchen müssen.

Sie zuckte zusammen, als sie zwei Männerstimmen hörte. »Alles ruhig.«

»Dann hat Lee Cobb gesponnen.«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls hatte er das Gefühl, verfolgt worden zu sein.«

»Es ist niemand da!«

»Wir sollten trotzdem auf Nummer sicher gehen und die beiden Hunde mal eine Runde laufen lassen.«

»Gute Idee. Ich hole sie.«

Carlotta hatte den letzten Vorschlag mitbekommen. Wenn die Hunde kamen, hatte sie keine Chance mehr, in das Haus zu gelangen. Sich selbst konnte sie locker in Sicherheit bringen, aber eine unbemerkte Suche war dann nicht mehr drin.

Sie hörte einen Pfiff. Sofort danach ein Bellen und das Klopfen harter Pfoten auf den Erdboden. Zwischendurch sprach ihr Führer. Er hielt sie immer wieder zurück, und als er seinen Kumpan erreicht hatte, nickte er ihm zu.

»Was meinst du?«

»Die Hunde haben jemand gewittert.«

»Gut. Was machen wir weiter? Sollen wir die beiden freilassen und sie auf Spähtrupp schicken oder…«

»Lass sie laufen.«

»Okay.«

Nach dieser Antwort vergingen nicht mal zwei Sekunden, da rannten die Tiere schon los.

Carlotta war froh, in der Nähe geblieben zu sein. Sie hatte die Hunde zwar nicht sehen, dafür aber hören können, und ihr Gehör nahm auch die folgenden Laute wahr.

Zwei Tiere rasten auf die fremde Person zu. Sie nahmen den kürzesten Weg, und Carlotta hörte, wie sie durchs Unterholz brachen.

Das scharfe Bellen kam immer näher, und es wurde Zeit für sie, etwas zu unternehmen. Sie hatte sich zwar eine Deckung gesucht, aber die war nicht gut genug.

Die Hunde hatten ihre Witterung aufgenommen. Ein scharfes Bellen, dazwischen das Hecheln. Sie waren darauf abgerichtet, einen Menschen zu stellen.

Plötzlich brachen sie durch das Unterholz an der rechten Seite.

Carlotta hatte bereits einige Male die Flügel bewegt und hob nun vom Boden ab.

Die Vierbeiner jagten trotzdem auf sie zu.

Carlotta schwebte bereits in Baumhöhe, als sie direkt unter ihr standen und ihrer Enttäuschung lautstark Luft machten. Sie kläfften und heulten die Person an, die für sie unerreichbar war.

Das Vogelmädchen verschwand über den Blätterdächern der Bäume.

Als die Aufpasser die Hunde erreicht hatten, war von ihr nichts mehr zu sehen.

Carlotta wusste, dass sie hier nichts mehr ausrichten konnte. So flog sie nach Hause.

Als sie mit Tränen in den Augen die Tür aufschloss und sich wenig später an den Tisch im großen Wohnzimmer setzte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf…

***

Der Schmerz, die Trauer, die erneute Niederlage, das musste einfach raus. Sie hatte es nicht nur nicht geschafft, ihre Freundin und Ziehmutter zu befreien. Sie wusste nicht mal, ob sie hinter diesen Mauern eingesperrt worden war. Beweise hatte sie nicht gefunden, und kein Polizist würde nur auf einen Verdacht hin das Haus durchsuchen.

Wie geht es weiter?, dachte sie verzweifelt. Was mache ich nur? Ich kann nicht zur Polizei gehen. Nicht bei meinem Aussehen. Ab jetzt ist Max schon den dritten Tag und die dritte Nacht verschwunden. Warum, zum Teufel, hat man sie entführt? Sie hat doch nichts getan und ist nur ihrem Job nachgegangen!

Carlotta wusste die Antwort nicht. Sie wusste nur, dass sich die Angst in ihr immer stärker aufbaute und jedes durchdachte Handeln unmöglich machte.

Nichts konnte sie tun. Sich höchstens verstecken, wenn jemand sie besuchen wollte.

Das Vogelmädchen rieb seine Augen trocken. Und während dieser Bewegung kehrte die Idee zurück, an die sie von Anfang an gedacht hatte, sie bisher aber immer beiseite geschoben hatte, solange sie gehofft hatte, Maxine aus eigener Kraft helfen zu können.

Es gab nur einen der ihr helfen konnte. Und dieser Jemand lebte in London…

***

Ja, wir waren wieder da!

Moskau und der russische Rambo lagen hinter Suko und mir, und die englische Heimat hatte uns mit einem strahlenden Wetter empfangen, das ich schon als zu warm empfand.

Da wir am Abend gelandet waren, ergab es keinen Sinn, noch ins Büro zu fahren. Zudem wollte Shao eine Kleinigkeit für uns kochen, was sie bereits getan hatte, denn schon auf der Türschwelle stieg uns ein Geruch in die Nase, der unsere Augen glänzen ließ.

»Ich stelle nur mal eben meine Tasche nebenan ab«, sagte ich und fragte Shao: »Oder ist es schon zu spät?«

»Nein, nein, du kannst dir noch etwas Zeit lassen.«

Ich grinste beide an. »Ihr euch auch.«

»Danke, wir geben uns Mühe«, sagte Suko.

Ich ging nach nebenan in mein Apartment. Mich erwartete niemand.

Schade eigentlich. Es ist schön, wenn jemand auf einen wartet. Davon war ich leider weit entfernt, und eine Heirat würde für mich auch nicht infrage kommen.

Okay, es gab einige Frauen in meinem Leben, auch sie waren Singles, aber sie dachten in puncto Heirat ebenso wie ich. Und mit einer Partnerin zusammenzuleben - nun ja, mit wem? Mit Glenda Perkins? Ich mochte sie schon, doch wir waren beruflich viel zusammen, und da sah ich es auch nicht als gut an, wenn wir uns auch noch in der knappen Freizeit auf der Pelle hingen.

Und wenn Jane Collins und ich zusammenziehen würden, hätten wir noch eine weitere Person am Hals. Wer lebte schon gern mit einem weiblichen Vampir unter einem Dach, auch wenn sich dieser als Partner sah.

Es war gar nicht so leicht, sein Leben zu ändern, und deshalb ließ ich es so, wie es war.

Ich hatte Suko versprochen, uns wieder zurückzumelden, was ich auch tat.

Bevor ich im Club von Sir James anrief, versuchte ich es beim Yard, und ich hatte Glück. Sie James hatte noch keinen Feierabend gemacht.

»Guten Abend, Sir.«

»Guten Abend, John. Sie sind also wieder gelandet.«

»Ja.«

»Und?«

»Der Flug war okay, Sir. Keine Probleme.«

»Hier gab es auch keine. Abgesehen von dem ungewöhnlichen Fall der Schreckenskammer.«

»Aha.«

»Keine Sorge, der ist erledigt, John. Das haben die Conollys ganz allein geschafft.«

Sir James hatte mich neugierig gemacht, und ehe ich fragen konnte, erfuhr ich nach und nach Einzelheiten.

»Und wie ist das genau passiert, Sir?«

»Ach, da fragen Sie mal Bill.«

»Werde ich auch.«

»Gut, John, wir sehen uns morgen früh.«

»Sicher.«

Ich saß wie auf heißen Kohlen, aber ich wollte keinen Wirbel machen und hielt mich mit einem Anruf bei den Conollys zurück.

Ich schaute noch für einige Sekunden auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe und spürte die leichte Unruhe in mir.

Egal, nicht mehr heute. Weg vom Fenster, rüber zu Suko, etwas essen und dann nur schlafen…

***

Der nächste Tag, der neue Morgen.

Es gab keinen Grund für uns, nicht pünktlich zu sein, und deshalb grinsten wir beide von Ohr zu Ohr, als wir das Vorzimmer betraten, in dem Glenda natürlich schon wartete.

»Ah, die Gefahr aus dem Osten gibt sich die Ehre.«

»Nein«, sagte ich und winkte mit beiden Händen ab. »Keine Gefahr.«

»Wieso das nicht?«

»Weil die Gefahr durch uns gebannt worden ist. Der russische Rambo hat sich erledigt.«

»Dann darf man gratulieren?«

»Kannst du, Glenda.«

Nach diesem kurzen Intermezzo begrüßten wir uns, und mir fiel auch der herrliche Blumenstrauß auf ihrem Schreibtisch auf.

»He, von wem ist der denn?«

»Von einem Verehrer.«

»Kenne ich ihn?«

»Ja.«

»Der Nachbar«, sagte Suko.

»Quatsch.«

»Der Fensterputzer oder der…«

»Hör auf, so kommst du nie darauf.«

»Gib einen Tipp!«, forderte ich. »Ein Journalist.«

Ich runzelte die Stirn, stieß dann einen Pfiff aus und sagte: »Da hat wohl jemand versucht, Informationen zu erhalten, sage ich mal.«

»Das hast du richtig erraten. Wie das unter Freunden eben so üblich ist.«

Suko stießt mich an. Glenda grinste und hörte ebenfalls seine geflüsterte Erklärung.

»Gibt es da nicht einen Journalisten namens Bill Conolly?«

Ich schlug mir gegen die Stirn. »Manchmal ist man richtig vernagelt. Es hat etwas mit der Schreckenskammer zu tun - oder?«

»Du sagst es, John.« Glenda lächelte noch immer. »Einsicht ist der erste Weg zur Besserung.«

»Ich werde es mir merken. Aber warum die Blumen?«

»Da hat bestimmt Sheila nachgeholfen«, meinte Suko.

Glenda verdrehte die Augen. »Was ihr immer denkt. Nein, er ist von sich aus gekommen, und das mit der Schreckenskammer stimmt auch. Er, Sheila und Johnny sind da in etwas hineingeraten, das ihnen beinahe den Tod gebracht hätte. Dass sie noch leben, verdanken sie Sheila allein.«

»Wie hat sie das denn geschafft?«, flüsterte ich.

»Die Goldene Pistole. Sie hatte sie bei sich, als es ums Ganze ging.«

»Oh!« Suko und ich konnten uns nur anschauen. Wenn jemand diese ultimative Waffe einsetzte, war es wirklich um Leben oder Tod gegangen.

Suko nickte mir zu. »Da wird uns Bill was zu erzählen haben.«

»Und ob.« Ich bewegte mich auf den Kaffeeautomaten zu. »Ist einer von den Conollys dabei verletzt worden?«

»Nein, zum Glück nur Johnny ganz leicht.«

Ich drehte mich zu Glenda um. »Und wen hat sie damit vernichtet, sagtest du?«

»Ich sagte nichts dergleichen. Ich habe nur gehört, dass es so etwas wie ein Monster gewesen sein soll. Und nicht Sheila hat es vernichtet, sondern Bill, denn sie hat ihm die Goldene Pistole überlassen.«

»Na ja, wir werden es ja hören.«

Durch die schon offen stehende Tür betraten Suko und ich unser gemeinsames Büro, das wir schon vermisst hatten. Woanders können die Kollegen noch so nett sein und sich Mühe geben, aber mir gefiel es vor meinem alten Holzschreibtisch und auf dem Stuhl mit dem schon abgewetzten schwarzen Leder immer noch am besten.

Ich hielt die Tasse mit beiden Händen und schaute Suko über den Rand hinweg an.

»Woran denkst du?«, fragte Suko mich.

»An das Monster.«

»Und?«

»Wer oder was sich dahinter verbergen könnte.«

»Bestimmt kein Mensch.«

»Klar.« Ich nickte. Aber ich wollte es auch genau wissen. »Wenn Bill diese Waffe einsetzt, dann muss es schon…«

Das Telefon meldete sich.

Suko und ich hatten abgemacht, dass immer der Neugierige abheben sollte, und das war in diesem Fall ich, so hatte es Suko beschlossen.

»Sinclair«, sagte ich…

»John!«

Das Wort klang wie ein Hilfeschrei, und ich hatte sofort herausgehört, wer da etwas von mir wollte.

Carlotta, das Vogelmädchen…

***

Ich sprach ihren Namen aus.

Danach konnte sie zunächst nichts sagen. Ich wusste nicht, welche Gefühle sie beherrschten. Nur ein angstvolles Atmen und Schluchzen war zu hören.

»Bitte, Carlotta, es ist okay, du hast mich am Hörer. Und du hast ja nicht ohne Grund angerufen. Was ist also passiert?«

»Sie ist weg!«

Damit konnte ich nicht viel anfangen.

»Wer ist weg?«, wollte ich wissen. Sie schrie mir den Namen ins Ohr.

»Maxine!«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Sie ist weg!«

»Wie weg?«

»Nicht freiwillig, John. Man hat sie entführt!«

Jetzt war ich es, der geschockt war. Entführt worden war sie. Nun verstand ich Carlottas Not und den Druck, unter dem das Vogelmädchen stand.

Ich hob den Blick und sah, dass Glenda und Suko atemlos zugehört hatten.

»Weißt du mehr, Carlotta?«

»Nein, wie sollte ich? Man hat sie geholt, und ich weiß nicht, was werden soll.«

»Gab es eine Forderung nach Lösegeld?«

»Nein, woher denn?«

»Es hätte ja sein können. Außerdem geschieht nichts ohne Grund. Hinzu kommt, dass du nicht der Grund für die Entführung gewesen bist. Denn dann hätte man dich ebenfalls mitgenommen.«

»Aber was wollen sie denn von Maxine? Das ist doch einfach nur verrückt!«

»Ist vorher etwas vorgefallen? Hat sich Maxine anders als sonst benommen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe seit drei Tagen eine Todesangst, und jetzt, so glaube ich, haben sie es auch auf mich abgesehen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie einen Mann geschickt haben, der in unser Haus einbrechen wollte.« Sie schluchzte weiter leise. »Aber so weit habe ich es nicht kommen lassen.«

»Was genau hast du getan?«, fragte ich und forderte sie auf, über jedes Detail der Begegnung zu berichten.

Als ich die Einzelheiten erfuhr, konnte ich nur anerkennend nicken, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Was sie getan hatte, war bewunderungswürdig, so wusste sie zumindest, woher dieser Einbrecher gekommen war.

Carlotta wusste jedoch nicht, wer oder was sich hinter den Mauern der einsam stehenden Gebäude verbarg, hoffte aber, dass es nicht das geheime Genlabor war, aus dem sie hatte entkommen können.

»Du bleibst im Haus - oder?«

»Ja, zumindest in der Nähe. Ich will alles unter Kontrolle behalten, ich spüre auch die verrückte Angst in mir, die mich so fertigmacht. Kannst du das verstehen?«

»Und ob. Aber wir müssen jetzt die Nerven behalten. Alles andere bringt uns nicht weiter.«

»Kommst du denn?«

»Auf jeden Fall. Ich nehme die Sache sehr ernst, Carlotta. Du hast mit deinem Anruf jedenfalls genau das Richtige getan. Wir sehen uns noch heute.«

»Versprochen, John?«

»Versprochen!«

Mehr musste ich nicht sagen. Ich hörte noch ihren schnellen Atem, der in ein Weinen überging, dann legte ich auf und schaute in die Runde.

Glenda fand als Erste die Sprache wieder. »Das ist ja furchtbar«, flüsterte sie.

Ich hielt mit meiner Meinung nicht hinterm Berg. »Wer immer Maxine auch entführt hat, er muss einer großen Sache auf der Spur sein.«

»Bei der sie ihm helfen soll?«

»Ich gehe mal davon aus.«

Es gab keine großen Dinge mehr, die wir besprechen mussten.

Ich telefonierte mit unserem Chef, Sir James Powell.

Sir James wusste, dass er sich entscheiden musste. Viel Zeit blieb ihm nicht.

Ich sollte ihm die Entscheidung erleichtern, und er fragte: »Wie sieht es Ihrer Meinung nach aus, John?«

»Es drängt, Sir. Wenn Sie Carlottas Verzweiflung gehört hätten, dann würden Sie genau wie ich denken. Carlotta ist kein Mädchen, das unnötig die Pferde scheu macht. Die steht mit beiden Beinen fest im Leben.«

»Und sie hat schon einiges erlebt.«

»Das außerdem.«

»Dann fliegen Sie.«

»Danke, Sir.«

»Noch etwas, John…«

»Ja?«

»Können Sie sich einen Grund vorstellen, weshalb man die Tierärztin entführt hat?«

»Keine Ahnung. Auch Carlotta kann sich keinen Grund denken. Aber ich weiß, dass Maxine Wells keine normale Tierärztin ist, obwohl sie diesem Job tagtäglich nachgeht. Sie weiß inzwischen, dass es Dinge gibt, die nicht zu erklären sind. Das hat sich auch auf ihr Ziehkind Carlotta übertragen.«

»Sie meinen, dass die andere Seite vielleicht von ihrem Wissen profitieren will?«

»So weit will ich nicht gehen, Sir. Ich will nicht spekulieren. Ich muss vor Ort herausfinden, was ihre Entführung zu bedeuten hat.«

»Gut, dann fliegen Sie und regeln alles.«

»Danke.« Ich ließ die Hand mit dem Hörer sinken und legte ihn zurück auf das Telefon.

Diesmal hatte ich den Lautsprecher nicht eingeschaltet, und so fragte Suko mich, wie es gelaufen war.

»Du kannst schon deine Tasche nehmen«, sagte ich.

»Na, das wusste ich doch.«

»Hoffentlich bekommen wir eine Maschine, die früh genug in Dundee landet. Ich habe nämlich keine Lust, mir hier noch die Zeit um die Ohren zu schlagen und erst in der Dunkelheit dort eintreffen.«

»Müsst ihr gar nicht«, sagte Glenda, die plötzlich lächelnd in der Tür stand. »Wenn ihr euch beeilt, kann es in einer knappen Stunde losgehen.«

Und ob wir uns beeilten. Jeder hatte immer eine Tasche für sogenannte Brandeinsätze im Büro, sodass wir von einer Minute zur anderen bereit waren, ein paar Tage zu verreisen.

»Bis irgendwann dann!«, rief ich Glenda noch zu, als wir das Vorzimmer verließen…

***

Carlotta saß auf der Couch in ihrem Zimmer und wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie hatte die Beine hochgelegt, starrte auf das Telefon und sah es trotzdem nicht richtig, denn ihre Gedanken waren auf Wanderschaft gegangen.

Das Telefonat mit John Sinclair hatte ihr gut getan, das stand außer Zweifel, aber es wäre noch besser gewesen, wenn sie ihn hier im Haus gehabt hätte. Aber er würde erst am frühen Abend bei ihr sein.

Die Zeit musste sie überbrücken. Sie wusste nicht, wie sie sich ablenken sollte. Ihre Gedanken würden immer zu dem zurückkehren, was geschehen war und was noch vor ihr lag.

Sie stand auf und fing an, im Zimmer hin und her zu wandern. Schließlich blieben ihre Gedanken an dem Mann hängen, der in ihr Haus hatte eindringen wollen. Und das hieß, dass er hier etwas gesucht hatte.

Was konnte das sein?

Das Vogelmädchen zerbrach sich den Kopf. Es dachte an eine alte Rache oder an eine Rechnung, die zwischen Maxine und irgendeinem Feind noch offen war.

Sie kannten sich inzwischen eine recht lange Zeit, und das Vogelmädchen hatte Maxine Wells als eine Frau erlebt, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und sich so leicht nicht verrückt machen ließ.

Das war so und das würde immer so bleiben, denn sie hatte sich vorgenommen, die Menschen zu bekämpfen, die rücksichtslos gegen die Natur vorgingen.

Ja, dabei hatte sie sich Feinde geschaffen. Und da sie den Kampf als Einzelperson durchzog und sich nicht in den Schutz einer Organisation begeben hatte, war ihr Leben zwar spannend, aber auch zu einem Wagnis geworden.

Viele standen auch zu ihr. An erster Stelle die Menschen, die mit ihren Tieren zu ihr kamen, weil sie als Tierärztin einen außergewöhnlich guten Ruf hatte.

Und jetzt war sie weg.

Entführt von irgendwelchen Menschen, die etwas von ihr wollten.

Carlotta dachte daran, dass sich die andere Seite bestimmt gut über Maxine und ihre Gewohnheiten informiert hatte.

Deshalb war es wohl nicht falsch, wenn sie daran dachte, dass die andere Seite vielleicht auch Bescheid wusste, dass es eine zweite Person gab, die in diesem Haus lebte.

Sie überlegte, ob sie das Zimmer ihrer Ziehmutter durchsuchen sollte.

Nein, das brachte sie nicht fertig, das würde sie als Vertrauensbruch empfinden.

Aber was sollte sie tun? Sie fühlte sich angegriffen, und sie ging sogar davon aus, dass der Einbrecher sie unter Umständen getötet hätte.

Würde er vielleicht hierher zurückkehren, um zu vollenden, was er sich vorgenommen hatte?

Carlotta glaubte es nicht. Zumindest nicht während des Tages.

Bis zur Dunkelheit hatte sie noch viel Zeit. Es konnte sein, dass zuvor noch John Sinclair und Suko hier eintrafen, aber sicher war sie da auch nicht.

Also warten, sich ablenken, aber auch die Vorsicht nicht außer Acht, lassen.

Die blonde Carlotta war aufgeregt. Es war ihrem Gesicht anzusehen. Es war nicht unbedingt warm im Haus, sie schwitzte dennoch und ging ein paar Mal ins Bad, um sich abzukühlen. Es tat ihr gut, wenn das Wasser über ihr Gesicht perlte und ihre Handgelenke kühlte.

Sie hätte sich auch gern draußen umgesehen, dann aber wäre sie wieder in Versuchung geraten, zu fliegen. So blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als sich weiterhin im Haus zu verstecken und zu warten…

***

Dr. Maxine Wells fühlte sich schlecht, obwohl es ihr nicht schlecht ging.

Zwar war sie nicht in einem Luxushotel untergebracht, aber zwei geräumige Zimmer und ein Bad ließen ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit.

Die Fenster waren nicht vergittert, aber verschlossen und ließen sich von innen nicht öffnen.

Maxine hätte die Scheiben zwar mit einem schweren Gegenstand einschlagen können, sie bestanden schließlich nicht aus Panzerglas, aber das hätte ihr nur Ärger eingebracht, denn sie wusste, dass dieses Haus überwacht wurde.

Sie war die Gefangene im goldenen Käfig. Hier gab es alles, was man zum Leben benötigte, aber das Wichtigste fehlte: die Freiheit. Sogar Wäsche zum Wechseln hatten die Leute aus ihrem Haus mitgenommen.

Man schien besorgt um sie, aber nicht, weil man sie liebte, sondern weil man etwas von ihr wollte.

Aber was?

Drei Tage und drei Nächte hatte man sie schmoren lassen. Sie erhielt ihre Mahlzeiten, sie konnte fernsehen, aber konkrete Fragen waren ihr noch nicht gestellt worden. So wusste sie immer noch nicht, weshalb sie entführt worden war und was man mit ihr vorhatte.

In der vergangenen Nacht war sie einmal aus dem tiefen Schlaf hochgeschreckt. Da war ein Fahrzeug angekommen. Sie hatte Stimmen gehört und auch Licht gesehen, das allerdings schnell wieder gelöscht worden war. Danach hatte es nichts mehr zu lauschen gegeben.

Warum und weshalb?

Nach wie vor blieben ihre Fragen ohne Antwort, und ihre Gedanken galten immer mehr einem anderen Menschen.

Hatte ihre Entführung vielleicht mit dem Vogelmädchen Carlotta zu tun?

Möglicherweise war doch durchgesickert, dass ihre Sprechstundenhilfe nicht eben normal war.

Maxine hätte gern gewusst, wie sich Carlotta seit ihrer Entführung verhalten hatte. Im Prinzip ging sie davon aus, dass sie sich auf Carlotta verlassen konnte. Was hatte sie unternommen, nachdem sie hatte feststellen müssen, dass Maxine verschwunden war?

Sie selbst konnte sicher nichts unternehmen. Maxine konnte nur hoffen, dass Carlotta klug genug war, Hilfe zu holen. Und da gab es nur John Sinclair in London, den sie darum bitten konnte.

Doch um was ging es den Entführern wirklich? Nur um sie oder auch um Carlotta?

Ein Mann in grauer Kleidung erschien und räumte den Tisch ab. Er stellte das Frühstücksgeschirr auf ein Tablett und ging damit zur Tür.

»Einen Moment, Mister«, sagte Maxine.

Der Mann drehte sich um und schaute sie kalt an.

»Sie wünschen, Doktor?«

»Ein Gespräch.«

»Das werden Sie bekommen.«

»Und wann?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Maxine lachte spöttisch. »Hören Sie, Mister Unbekannt. Man hat doch vor Ihnen keine Geheimnisse - oder?«

»Ich lasse Sie wieder allein. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, man hat Sie nicht vergessen.«

»Ja«, sagte sie, »leider…«

Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen zog sich der Aufpasser zurück, der so gar nicht den Eindruck eines Verbrechers auf sie machte, eher den eines Butlers.

Die Tierärztin wusste, dass sie sich nicht allzu weit von ihrer Praxis entfernt befand. Sie hatte nicht vergessen, dass sie nur kurz bis zu diesem Haus gefahren waren.

Was war mit dem Vogelmädchen Carlotta geschehen?

Das war die Frage, die sie am meisten beschäftigte. Das Vogelmädchen war etwas Einmaliges auf der Welt, ein biologisches Wunder. Es gab Menschen, die Milliarden geben würden, es in die Hände zu bekommen, und so konnte Maxine Wells sich vorstellen, dass es weniger um sie als vielmehr um Carlotta ging. Vielleicht wollten ihre Entführer über sie an das Vogelmädchen herankommen.

Aber woher konnten diese Menschen über Carlotta Bescheid wissen?

Genau da hakte es bei ihr. Maxine konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diejenigen, die die Wahrheit kannten, sie nicht für sich behalten hatten. Nein, das musste einen anderen Hintergrund haben, und sie hoffte, ihn bald herauszufinden.

Wer hier der Chef war und das Sagen hatte, musste die Tierärztin nicht genau. Dass eine Frau mit im Spiel war, hatte sie an der hellen und herrischen Stimme gehört, die manchmal durch den Flur hallte.

Der letzte Schweißausbruch hatte nicht eben dafür gesorgt, dass es ihr besser ging. Sie fühlte sich schmutzig, roch den eigenen Schweiß zwar nicht, hatte aber das Gefühl, ihn loswerden zu müssen, und dagegen gab es nur ein Mittel.

Ab unter die Dusche!

Es war ja alles vorhanden. Sogar Ersatzkleidung hatte sie einpacken dürfen. Sie ging zu einem Schrank, den Maxine offen ließ, bevor sie das Bad betrat.

Es war geräumig, und es war alles vorhanden, was sie brauchte.

Unter der Dusche vergaß sie alles. Da fühlte sich die Ärztin wieder als Mensch.

Lange stellte sie sich nicht unter die Strahlen.

Abtrocknen, zurück ins Zimmer gehen und dort auf das warten, was folgen würde.

Dass die Person, die hier das Sagen hatte, irgendwann mit der Wahrheit herausrücken würde, lag auf der Hand. Viel länger konnte sie jetzt nicht mehr warten.

Sie zog sich mit automatischen Bewegungen an. Immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken durch den Kopf. Sie wusste noch immer keinen Grund für die Entführung. Man hatte auf ihre Fragen bisher nicht einmal geantwortet.

Der Name des Vogelmädchens blieb immer an erster Stelle. Carlotta war ohne Schutz allein im Haus. Sie konnte sich zwar wehren, aber nicht gegen jede Übermacht.

Und wieder hoffte die Tierärztin, dass ihr möglicherweise etwas eingefallen war und sie sich so verhielt, wie sie es selbst getan hätte.

Hilfe holen.

Telefonische Hilfe. Den Geisterjäger anrufen. Sinclair und seinen Freund Suko mobil machen.

Genau das hätte sie getan…

»Na, Frau Doktor…?« Maxine schrie plötzlich auf, sie drehte sich um und schaute auf eine Frau, die ihr noch nie im Leben begegnet war. Ein Blick in die kalten Augen sagte ihr, dass diese Person hier das Sagen hatte und alle Fänden in den Händen hielt…

***

Sie schauten sich an, und keiner wich dem Blick des anderen aus.

Zwischen ihnen baute sich etwas auf, doch es war kein Band der Sympathie. Auch das Verhalten der Besucherin deutete darauf hin, da gab es nichts Freundliches und Entspanntes in dem kalten Blick.

Schwarze Haare, die glatt und sehr kurz geschnitten die obere Hälfte des Kopfes umgaben. Ebenso glatt wie die Haut, die ein leicht bläuliches Schimmern abgab, das Maxine auch in den Haaren entdeckte. Das Erscheinen der Frau glich einem rätselhaften Bühnenauftritt.

Bekleidet war sie mit einer eng anliegenden Jacke, die bis zu den Hüften reichte. Die Beine steckten in einer eng sitzenden Hose.

»Geht es Ihnen gut, Maxine?«

»Ach, warum sind Sie so besorgt?«

»Das muss ich doch sein. Schließlich sind Sie für uns sehr wichtig.«

»In der Tat, ich bin wichtig. Aber nicht für Sie, sondern für die Menschen und ihre Tiere, die sie lieben. Sie kommen zu mir, wenn ihre Tiere krank sind, und vertrauen auf meine Heilkünste.«

»Sie sollen auf ihrem Gebiet eine Kapazität sein, wie ich hörte?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Doch, Sie sind beliebt, meine Freundin. Alle ihre Patienten lieben Sie.«

»Im Augenblick nicht, denn ich kann ihnen nicht helfen. Sie haben dafür gesorgt.«

»Das bringt mich nicht zum Weinen.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet.«

Die Frau mit den bläulichen dunklen Haaren breitete die Arme aus.

»Drei Tage und Nächte sind nun vorbei. Sie sind sich nun sicher darüber im Klaren, dass jeder Widerstand zwecklos ist. Mein Name ist übrigens Irina Smith.«

Wäre die Gelegenheit nicht so ernst gewesen, hätte Maxine gelacht.

Doch so hob sie ihre Schultern an und schüttelte den Kopf.

»Ich kenne Ihren Namen nicht. Tut mir leid, ich habe ihn nie zuvor gehört.«

»Ich aber Ihren.«

»Dann können wir ja zufrieden sein«, sagte Maxine und wartete darauf, dass die Frau die Initiative ergriff, was sie dann auch tat.

Irina Smith lachte leise und sagte dann: »Es geht mir eigentlich nicht um Sie, sondern um eine andere Person, die für mich und meine Freunde sehr wichtig ist.«

»Und wer soll das sein?«, flüsterte Maxine, die die Antwort kannte, sich aber dumm stellte.

»Sie arbeitet und lebt auch bei Ihnen.«

»Meine Helferinnen?«

»Ja.«

Maxine gab zu, dass sie die viele Arbeit allein nicht schaffen konnte und deshalb manchmal auf Mitarbeiter zurückgreifen musste.

»Die meine ich nicht.«

»Wen dann?«

Irina Smith atmete tief ein. »Eine nur«, flüsterte sie. »Eine einzige Person.«

»Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«

»Du kennst sie!« Irina ließ alle Höflichkeit fahren und brüllte Maxine an.

»Du kennst sie verdammt gut. Und ich will von dir eine Antwort haben, wo sie sich versteckt hält!«

»Versteckt? Unglaublich, das hat sie nie getan. Bei mir hat es keine Mitarbeiterin nötig, sich zu verstecken.«

Die Augen der Smith funkelten. Sie trat einen Schritt auf Maxine Wells zu, winkte kurz mit der Hand und fuhr sie an: »Setz dich!«

Die Tierärztin ging einen Schritt zur Seite, dann ließ sie sich in einen Sessel fallen.

Irina Smith blieb vor ihr stehen. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt und aus ihrem Mund drang ein leises Knurren, bevor sie flüsterte: »Du kennst ihren Namen, du weißt, dass sie etwas Besonderes ist und ihre Flucht überstanden hat.«

»Welche Flucht?«

Der leise Wutschrei der Smith hörte sich tierisch an. Ihre Hand wurde im nächsten Moment zur Pranke, und plötzlich zuckte ein heftiger Schmerz durch den Kopf der Tierärztin. Sie war durch den Schlag mit der flachen Hand an der rechten Schläfe getroffen worden. Der Schmerz schoss bis in die letzten Winkel ihres Gehirns.

»Hör genau zu, Frau Doktor. Ich werde dich mit meinen Freunden auch nicht weiter stören. Du kannst wieder deiner Arbeit nachgehen, aber ich will wissen, was genau mit ihm passiert ist und auch mit seinem Prototypen, an dem er so lange gearbeitet hat.«

Maxine musste hinnehmen, dass Irina Smith sie packte und brutal durchschüttelte.

»Ich mache dich fertig, das schwöre ich dir! Ich mache dich richtig fertig. Drei Tage und drei Nächte hast du Zeit gehabt, nachzudenken. Es kotzt mich an, hier noch länger zu warten. Das ist ab nun vorbei. Solltest du dich bis Mitternacht nicht entschieden haben, auszupacken, ist es mit dir vorbei. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Sie wollen mich töten?«

»Ja, das kann man auch so ausdrücken.«

»Aber wieso? Weshalb sollte ich getötet werden? Was habe ich Ihnen getan?«

Irina Smith beugte sich über die Tierärztin.

»Es ist ganz einfach«, zischte sie. »Ich mag keine Zeugen, verstehst du?«

»Dann ist es doch egal, ob ich Ihnen etwas sage oder nicht, wenn Sie mich sowieso umbringen werden.«

Irina Smith lächelte und gab dabei ein Geräusch von sich, das an das Schnurren einer Katze erinnerte.

»Ich denke, du weißt noch immer nicht, wen du vor dir hast. Ich bin kein Unmensch, und meine Freunde sind es auch nicht. Wir mögen Menschen, die besondere Eigenschaften besitzen, und du scheinst sie zu haben.«

»Soll das ein Lob gewesen sein?«

»Nein. Ich weiß nur, dass du stärker bist als die meisten Menschen. Aber das wird dir nicht viel helfen.«

Sie machte den Eindruck, als wollte sie noch mal zuschlagen.

Doch Irina Smith drehte sich um und verließ den großen Raum…

***

Maxine Wells blieb steif in ihrem Sessel sitzen. Es war nicht nur der Schock über den Schlag, der sie zum Stillsitzen verdammte, es waren auch die Dinge, die man ihr verraten hatte.

Jetzt wusste sie, warum man sie entführt hatte, und sie war froh darüber, dass Carlotta zu genau diesem Zeitpunkt unterwegs gewesen war. Jetzt wusste sie, weshalb ihre Entführer das ganze Haus genau durchsucht hatten.

Carlotta war ihr eigentliches Ziel gewesen! Aber sie hatten das Vogelmädchen nicht gefunden.

Und die Tierärztin hoffte, dass es auch so bleiben würde. Carlotta in den Händen dieser gewalttätigen Clique, das wäre eine Katastrophe und vielleicht sogar das Ende ihres sorgenfreien Lebens gewesen.

Ein gefangener Vogelmensch, das war die Sensation überhaupt. Wer es richtig anstellte, konnte damit ein Vermögen machen.

Wie ging es weiter?

Es war eine Frage, die sich Maxine schon so oft gestellt hatte. Sie hatte nie eine Antwort darauf gefunden. Deshalb ließ sie es auch jetzt bleiben.

Dafür dachte sie mehr über das Ultimatum nach, das ihr gestellt worden war. Drei Tage und drei Nächte, die jetzt vorbei waren.

Maxine schaute zum Fenster. Es war jetzt noch hell. Aber der Abend würde kommen und damit auch das Finale. Und das an einem Ort, von dem Maxine Wells nicht mal wusste, wo er lag…

***

Todesangst!

Da war sie wieder. Das Gefühl, von innen und außen zugleich erdrück zu werden, sodass die Funktionen des eigenen Körpers verrückt zu spielen schienen, genau das erlebte Carlotta.

Aber es war keine Todesangst, die ihr selbst galt. Es war die Furcht um Maxine. Sie sorgte für die kalte Feuchtigkeit auf dem Körper des Vogelmädchens. Den Schweißausbrüchen war sie hilflos ausgeliefert.

Sie und ihre Ziehmutter waren schon öfter in mörderische Situationen geraten, sogar der Sensenmann hatte schon einmal seine Klauen nach ihnen ausgestreckt, aber sie hatten es immer im letzten Augenblick geschafft, davonzukommen. Unter anderem auch mithilf e von Freunden, die im Moment nicht greifbar waren. Kein Geisterjäger, auch kein Suko.

Carlotta versuchte nicht, John Sinclair über Handy zu erreichen. Sie blieb im Haus, hin und wieder aufgeschreckt durch Telefonanrufe von Leuten, die zur Tierärztin wollten.

Der Nachmittag ging bereits auf den frühen Abend zu. Um diese Jahreszeit waren die Nächte zum Glück kürzer. Es würde noch recht lange hell bleiben.

Den Durchgang zu den Räumen der Praxis hatte sie abgeschlossen. Es gab da eine Metalltür, die beide Teile des Hauses verband. Carlotta wollte den Angreifern nicht ein zu großes Areal überlassen. Dass sie kommen würden, stand für sie fest. Es gab keine andere Möglichkeit für sie. Was hätten sie anders tun sollen?

Wieder einmal schaute sie durch das breite Wohnzimmerfenster hinaus.

Ihr Blick glitt über das weite Feld hinweg, bis hin zu einem dunklen Streifen. Von hier aus war es nicht zu erkennen, dass es sich um einen Wald handelte.

Zwischen dem Haus und dem dunklen Streifen bewegte sich nichts. Von dort würde auch niemand kommen.

Wie sollte sie sich verhalten? Fliehen, was möglich war durch ihre Flügel, aber das war nur der letzte Ausweg, wenn sie absolut keine Chance mehr sah, Maxine helfen oder sie retten zu können.

Carlotta drehte sich wieder um, weil sie zur Haustür gehen wollte.

Nach dem zweiten Schritt vernahm sie die Melodie des Handys, das sie bei sich trug. Ein Adrenalinstoß jagte durch ihren Körper.

Sie meldete sich mit leiser Stimme.

»Hallo, Carlotta. Wenn du uns jetzt die Haustür öffnen würdest, könnten wir sogar zu dir hineinfahren…«

Eine Name, ein Schrei, ein Jubelruf.

»John, endlich! Ich kann es noch gar nicht glauben!«

»Dann komme sofort zur Tür.«

***

Und wie sie kam.

Carlotta war zu einem regelrechten Wirbelwind geworden. Sie rannte unserem kleinen Leihwagen entgegen, einem Nissan, und ich war es, der ihre Freude und Erleichterung als Erster zu spüren bekam. Noch beim Aussteigen fiel sie mir um den Hals und zerrte mich dabei zurück, wobei sie weiterhin an meinem Hals hängen blieb.

Schließlich drückte ich sie von mir weg, und Carlotta schaute mich aus großen Augen an.

»Das hätte ich nicht gedacht, dass ihr so schnell hier seid«, flüsterte sie dann.

Ich lächelte sie an. »Wir haben den nächsten Flug genommen.«

»Das Warten war so schlimm«, flüsterte sie. »Es war einfach furchtbar, versteht ihr?« Sie hob die Schultern und ging zu Suko, den sie auch begrüßte. Nur nicht so stürmisch, wie es bei mir der Fall gewesen war.

Aber ich kannte das Vogelmädchen auch schon etwas länger.

»Wenn jetzt noch Maxine hier wäre, das wäre toll«, flüsterte Carlotta und presste die Lippen zusammen. Sie schüttelte sich. »Vielleicht wird sie gar nicht mehr kommen. Vielleicht ist sie schon tot.«

»Das ist noch längst nicht sicher«, sagte ich und deutete auf die offene Haustür. »Wir sollten nicht länger hier draußen herumstehen, sondern hineingehen.«

Suko sagte: »Ich werde den Wagen hinter das Haus fahren. Dann sieht man nicht gleich, dass du Besuch hast, wenn unsere Gäste hier eintreffen.«

Carlotta und ich gingen ins Haus. Auf ihren Lippen lag so etwas wie ein glückliches Lächeln, was aber den traurigen Ausdruck der Augen nicht vertreiben konnte.

Ich ließ die Tür für Suko offen und sah, dass Carlotta auf die offene Küchentür zuging. »Ich hole uns was zu trinken, John. Was möchtest du?«

Jetzt musste ich lachen, weil ich an etwas erinnert wurde.

»Gibt es denn noch diesen tollen Apfelsaft, den ich hier kennengelernt habe?«

»Ja, den gibt es noch.«

»Dann bitte.«

Ich war einige Male hier oben in Dundeen bei der Tierärztin gewesen und kannte mich in ihrem Haus aus, als würde auch ich hier leben. Eine angenehme Kühle umgab mich, als ich das Wohnzimmer betreten hatte, und ich schloss für einen Moment die Augen und wünschte mir, dass ich im nächsten Augenblick Maxine in meiner Nähe sehen würde, wenn sich die Tür wieder öffnete.

Aber es blieb bei ihrer Ziehtochter, die soeben drei mit Apfelsaft gefüllte Flaschen auf den Tisch stellte. Vier dickwandige und gut gekühlte Tongläser hatte sie ebenfalls mitgebracht.

»Lass mal«, sagte ich, als sie den ersten Korken ziehen wollte. »Das übernehme ich.«

»Das ist nett.«

Ich schenkte auch ein, und als der letzte Tropfen in das Glas sickerte, erschien Suko.

»He«, sagte er, »ist das der berühmte Apfelsaft deiner Freundin?«

»Ja, das ist er.«

»Sehr gut.«

Als wir ihn getrunken hatten, strahlte Suko.

»Darin könnte ich sogar baden«, lobte er und setzte sich bequemer hin.

»Aber wir sind nicht nur hergekommen, um Saft zu trinken.«

»Du sagst es, Suko.«

Er schaute Carlotta an.

»Ist in der Zwischenzeit irgendetwas geschehen, das wir wissen sollten?«

»Nur dienstliche Anrufe.« Sie schüttelte mehrmals den Kopf. »Ich habe mich auch nicht gemeldet. Die Anrufe sind noch auf dem Anrufbeantworter gespeichert. Ich wollte nicht, dass jemand weiß, dass ich im Haus bin.«

»War auch gut so.«

»Gut, dass ihr mich auf meinem Handy angerufen habt. Die Nummer kennen nur wenige.«

»Ist ja auch alles gut gegangen. Wir müssen uns keine Gedanken mehr machen.«

Suko schnippte mit den Fingern. Als wir ihn anschauten, fragte er: »Bist du sicher, Carlotta, dass die andere Seite weiß, dass du dich hier aufhältst?«

»Weiß ich nicht.«

»Sie könnten aber davon ausgehen, dass du hier allein in dem Haus lebst?«

»Ja, das könnten sie.«

»Okay, das soll uns recht sein. Oder was meinst du, John?«

Ich stimmte Suko voll und ganz zu. Keiner von uns wüsste, wie das Spiel weitergehen würde. Aber wir wollten es der andere Seite nicht so leicht machen und entwarfen einen Plan, der Carlotta nicht besonders schmeckte, denn sie sollte dabei die passive Rolle übernehmen. Alles andere würde in unseren Händen liegen.

»Wollt ihr die Typen wirklich hereinlassen, wenn sie ins Haus wollen?«

Ich lächelte. »Aber klar. Sie werden es auch tun, denn mittlerweile sind sie dazu gezwungen, wenn sie Erfolg haben wollen. Mich würde nur mal interessieren, was sie mit dieser Aktion bezwecken.«

»Das ist doch klar. Sie wollen mich!«, erklärte das Vogelmädchen.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, voll und ganz. Es ist die alte Sache, die auf Hex und seine Versuche zurückgeht. Lange hat sich nichts getan, aber Versuche, wie Hex sie durchführt, können einfach nicht geheim bleiben. In gewissen Kreisen spricht sich so etwas herum. Außerdem musst du davon ausgehen, dass es immer Neugierige gibt. Was hier geschehen ist, das muss von irgend etwas oder irgend jemandem ausgelöst worden sein, denn als Helferin der Tierärztin bin ich etwas völlig Normales für die Leute, die in unsere Praxis kommen.«

Ich schaute sie direkt an. »Und du bist sicher, dass niemand dein Geheimnis kennt?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich will es jedenfalls nicht hoffen. Aber vielleicht ist dem einen oder anderen in der Stadt etwas aufgefallen und hat sich seine Gedanken über mich gemacht, weil ich mich nicht in der Stadt zeige und mich ausschließlich hier im Haus aufhalte. Da wird sich so mancher seine Gedanken machen, vielleicht auch Gerüchte in die Welt setzen, dass mit mir etwas nicht stimmt.«

»Das denkst du?«

»Ja, das kann einfach nicht anders sein.«

Ich dachte ähnlich wie Carlotta. Sie musste es wissen, denn sie lebte hier und kannte die Menschen besser. Obwohl das Vogelmädchen aus guten Gründen bei ihrer Arbeit eine Kleidung trug, die weit geschnitten war und ihren Oberkörper verdeckte, konnte immer mal jemandem etwas aufgefallen sein. Sie musste ihre Flügel schon sehr eng anliegen lassen, um kein Misstrauen zu erregen.

Suko hatte eine andere Frage. »Irgendwelche verdächtigen Vorzeichen sind dir nicht aufgefallen?«

»Keine.« Carlotta seufzte und meinte dann: »Wer den Weg zu uns findet, dem geht es nicht um sein Wohl, sondern um das seiner Tiere. Wie gesagt, nach außen hin gibt es keinen Verdacht, und dennoch sind Maxine und ich immer misstrauisch gewesen. Und nun hat es sich herausgestellt, dass es berechtigt gewesen ist, John. Leider haben wir nicht gut genug aufgepasst.«

»Ihr habt aber nichts Außergewöhnliches bemerkt?«

»Genau das ist der Fall. Wir gingen mehr von einer allgemeinen Gefahr aus.«

»Habt ihr euch darüber unterhalten, von wem unter Umständen die größte Gefahr ausgehen könnte?«, fragte Suko, nachdem er einen großen Schluck aus seinem Glas genommen hatte.

»Klar sprachen wir darüber.« Carlotta lächelte. »Aber für so etwas können alle Gruppen infrage kommen. Da gibt es keine Ausnahmen. Das beschränkt sich auch nicht allein auf Schottland. Ich denke, dass die ganze Welt unser Feind sein könnte.«

»Nun ja, wir werden sehen. Seit drei Tagen ist Maxine jetzt verschwunden, und eine Nachricht hast du nicht bekommen?«

Carlotta nickte. Ihr Gesicht hatte einen traurigen Ausdruck angenommen, aber in ihrer Augen loderte ein Feuer. Sie war bereit, ihr Leben einzusetzen, um die Ziehmutter aus der Gefangenschaft zu befreien, und dabei kam sie jetzt auf einen wichtigen Punkt zu sprechen.

Sie erzählte mit leiser Stimme, dass sie sich vorstellen könnte, wo sich das Versteck der Entführten befand. Sie hatte den Einbrecher bis zu einem einsam stehenden Haus folgen können. Dort hatte sie zwar nichts von Maxine gesehen, doch dieses Haus konnte sie sich gut als Ort vorstellen, wo Maxine gefangen gehalten wurde.

»Kennst du es?«

»Nein, John. Weder von außen noch von innen. Ich habe es sonst nie bei meinen nächtlichen Flügen bemerkt. Möglich, dass ich es mal überflogen habe, aber dann habe ich es nicht gesehen. Ich denke, dass es eines dieser Gebäude ist, die sich mieten lassen, um dort in Ruhe irgendwelche Tagungen oder Konferenzen durchzuführen.«

»Damit kannst du recht haben.«

»Ja, der Ort wäre ideal für die andere Seite. Perfekter geht es nicht. Und wenn man langfristig Vorräte angeschafft hat, hat man dort seine Ruhe.«

Carlotta knetete ihre Hände. »Da kannst du einen Menschen unter der Folter schreien lassen, und niemand wird ihn hören.« Sie erbleichte, als ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. »Ich weiß nicht, was Maxine alles aushalten kann. Sie ist schließlich auch nur ein Mensch. Aber ich bin auch davon überzeugt, dass uns der Einbrecher und seine Kumpane einen weiteren Besuch abstatten werden. Auch wenn sie mich nicht entdeckt haben, könnte es sein, dass die andere Seite damit rechnet, hier Unterlagen zu finden, die sie weiterbringen.«

»Mit anderen Worten bist du der Ansicht, dass wir hier warten sollen.«

Sie nickte. »Vorerst zumindest.«

»Gut. Und dann?«

»Weiß ich noch nicht. Da müssen wir abwarten. Wenn sie nicht kommen, machen wir uns auf den Weg und schauen uns das Haus unter den Bäumen näher an. Oder ihr könnt jetzt schon los, wenn ihr wollt. Ich halte dann hier die Stellung.«

Suko war genauso dagegen wie ich. Wir waren ein Team von drei Leuten und würden das auch bleiben. Keiner der Entführer sollte das Vogelmädchen hier allein vorfinden.

»Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht«, fragte ich, »aus welcher Ecke der Welt sie stammen?«

»Nein.« Sie hob die Schultern. »Bei schwarzmagischen Wesen ist das wohl auch egal. Die sind irgendwie alle gleich.«

Niemand konnte widersprechen. Ich fragte mich, ob sie uns offen gegenübertreten würden, und erfuhr, dass zumindest der Einbrecher nicht maskiert gekommen war. »Die wissen genau wie gut sie sind, John. Dass sie mich nicht gefunden haben, das wird sie nicht davon abhalten, ihren Plan auch weiterhin durchzuführen.«

Suko hatte sein Glas geleert. Mit der flachen Hand schlug er auf seinen rechten Oberschenkel. »Ich denke, dass wir uns im Haus gut postieren können.«

Damit war ich einverstanden, aber Carlotta hatte noch eine Frage. »Und wenn ich ihnen in die Hände falle?«

Ich lächelte sie an. »Sie werden dich nicht im Haus finden. Nur uns. Du kannst dir einen sicheren Platz suchen, an den du dich zurückziehst.«

»Das Dach wäre gut«, schlug Suko vor.

»Und dann?«

»Lassen wir dem Schicksal seinen Lauf. Ich denke, dass die andere Seite, sollte sie hier erscheinen, mehr als überrascht sein wind, wenn sie uns hier sieht.«

»Hört sich nicht schlecht an.« Jetzt lächelte auch das Vogelmädchen.

»Ich weiß nur nicht, ob…«

Ihre Stimme versagte. Sie hatte ihren Kopf dem Fenster zugedreht.

»Hast du was bemerkt?«, fragte Suko.

»Da kam ein Wagen. Er hat einen Schleichweg benutzt. Wenn man ihn fährt, kann man sehr schnell hier am Haus sein.«

Ich tippte sie an.

»Versteck dich.«

»Und dann?«

»Bleibst du erst mal in deinem Versteck auf dem Dach. Danach sehen wir weiter.«

Das Vogelmädchen schaute mich an. Carlottas Gesicht war sehr blass geworden, aber sie nickte tapfer. »Gut, das ziehen wir durch, John. Hoffen wir, dass Maxine trotz allem noch lebt.«

Ich nickte ihr zu.

Das Vogelmädchen kannte sich hier am besten aus. Es wusste über Hintertüren Bescheid, und das Dach mit ein paar Flügelschlägen zu erreichen bedeutete kein Problem für sie.

Die Falle für die Ankömmlinge war gestellt. Sie hoffte nur, dass sie auch zuschnappte…

***

»War das richtig, John?«

»Ja. Ich wollte sie nicht in unserer Nähe haben. Carlotta reagiert zu emotional. Im schlimmsten aller Fälle hätte sie noch ihre Identität preisgegeben, nur um zu erfahren, was sie mit Maxine angestellt haben.«

»Wenn man es so sieht, muss ich dir recht geben.«

Ob das Fahrzeug wirklich über den Schleichweg gekommen war, von dem uns Carlotta erzählt hatte, war uns unbekannt.

Wir gingen beide davon aus, dass die Entführer die offizielle Zufahrt nehmen würden, und da wurden wir nicht enttäuscht. Wir waren nach vorn gegangen, standen dicht an der Haustür und schauten durch eines der beiden Fenster.

Ein dunkler Van rollte über den frisch geharkten Kiesweg auf die Vorderseite des Hauses zu.

»Aha«, murmelte Suko. »Offizieller Besuch.«

Die Vordertüren schwangen auf und zwei Männer verließen das Fahrzeug. Zwillinge waren es nicht vom Aussehen her. Von der Kleidung her schon, denn wie alle Bodyguards trugen sie dunkle Kleidung.

Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie zum ersten Mal hier. Sie bewegten sich mit einer lässigen Sicherheit, die wohl ausdrücken sollte, dass ihnen keiner gewachsen war.

»Wäre es nicht besser, wenn auch ich mich zurückziehe?«, fragte Suko.

»Gute Idee.«

»Dann mach's mal gut.«

»Ich werde mich bemühen.«

Erst mal musste ich warten und konnte die beiden Männer so recht deutlich beobachten. Blonde Haare, kurz geschnitten. Gesichter, die kantig wirkten, schmale Augen. Waffen trugen sie nicht offen, aber wer sie anschaute, der musste einfach den Eindruck haben, dass sie sich durch nichts davon abhalten lassen würden, das Haus zu betreten.

Suko hatte sie auch gesehen. Er hielt sich irgendwo hinter meinem Rücken versteckt, und ich hörte ihn sagen: »Das sieht mir nicht nach einem schwarzmagischen oder dämonischen Angriff aus, John. Es scheinen normale Typen zu sein.«

»Die Verbrecher um diesen verbrecherischen Professor Hex waren ja auch normale Menschen.«

»Okay, du hast recht.«

Suko hatte nur noch leise geantwortet, denn die beiden Typen hielten bereits dicht vor der Haustür an. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder versuchten sie erst, auf dem normalen Weg ins Haus zu gelangen, oder sie kamen sofort zu Sache und rammten die Tür auf.

Nein, sie verhielten sich ganz brav. Sie klingelten, und in mir wuchs die Spannung. Ich hatte mir bereits einige Antworten zurechtgelegt, und auf dieser Schiene würde ich auch bleiben.

Ich machte mich bemerkbar. Ich sprach laut mit mir selbst, als ich mich der Tür näherte, um sie anschließend heftig aufzuziehen.

Mein Erschrecken war gut gespielt.

Eine Hand mit langen Fingern stieß gegen meine Brust. Der Druck hätte mich zu Boden werfen können, doch ich hatte mich mit einer leicht schrägen Haltung darauf eingestellt.

Trotzdem taumelte ich zurück, sah die beiden in das Haus treten und hörte schon die erste Frage.

»Wo ist sie?«

Die Tür knallte zu.

»Wo ist die Frau?«

»Nicht da.«

Im nächsten Augenblick umklammerte eine Hand meine Kehle. Der harte Druck raubte mir die Luft, und das Gesicht des Mannes verschwamm vor meinen Augen.

Ich hatte meine Beretta nicht versteckt. So hoffte ich, dass der Typ nicht schon jetzt auf die Idee kam, mich zu durchsuchen. Das tat er nicht. Er hielt sich selbst für sehr stark, was auch stimmte, denn gegen ihn kam ich nicht an.

Im Flur hatte er keine Lust mehr, mich weiter unter Kontrolle zu halten.

Ich wurde in den großen Wohnraum gestoßen, dort losgelassen und in einen Sessel geschleudert, der noch nachfederte, als ich in ihn hineinfiel.

Ein Tritt erwischte mich seitlich an den Beinen.

Auch der zweite Mann erschien. Er hielt eine Waffe in der Hand. Es war so etwas wie ein Totschläger. Eine kurze Stange aus Eisen mit einer Kugel am Ende.

»Hast du jemanden gesehen?«

»Nein.«

»Auch nicht das Mädchen?«

»Leider nicht.« Der Sprecher machte sich überhaupt nichts daraus.

Es schien, als hätte er nichts anderes erwartet.

Sein Kumpan baute sich an der Wand auf, der Fragensteller blieb in meiner unmittelbaren Nähe. Er sah schräg von oben in mein Gesicht.

»Okay, wer bist du?«

Ich blieb bei meinem richtigen Namen. »John Sinclair.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Nur John Sinclair.«

»Das reicht mir nicht.«

»Ich habe einen Schlüssel zu dem Haus hier. Es ist vereinbart, dass ich meine Kollegin Maxine Wells vertrete. Nachdem ich erfahren habe, dass die Praxis seit drei Tagen geschlossen ist, bin ich hergekommen, um nachzusehen.«

»Ja, und wieso sollten wir dir das glauben?«, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie können ja Dr. Wells fragen, wenn sie zurückgekehrt ist.«

Ich schob meinen Körper etwas höher, indem ich mich auf den Sessellehnen abstützte.

»Sagen Sie mal, was soll das alles? Ich muss Ihnen keine Rechenschaft ablegen. Mrs. Wells hat mir die Schlüssel überlassen. Ich weiß genau, was ich zu tun habe.«

Der Typ ließ mich reden. Bis er etwas von mir wollte. Er schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass er bei mir mit Höflichkeit nicht weiter kam.

»Wer bist du überhaupt?« fragte er bissig.

»Das habe ich gesagt.«

»Das war mir zu wenig.«

»Ich bin mit Maxine Wells persönlich befreundet. Ich vertrete sie auch bei ihren persönlichen Dingen. Und ich…«

»Komisch«, unterbrach er mich.

»Was ist komisch?«

»Davon hat sie uns nichts gesagt.«

»Musste sie das denn?«

»Wenn wir die Fragen stellen, schon. Wir wollten von ihr die Wahrheit wissen, aber ich sehe jetzt, dass sie uns angelogen hat oder es für sich behielt.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Keine Ahnung. Es ist nur alles so ungewöhnlich. Zunächst erfährt man nichts, und plötzlich quillt irgendwo etwas hervor. Ich bin gespannt, was noch alles ans Tageslicht kommt.«

Ich tat weiterhin harmlos. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wollen Sie mich nicht aufklären?«

»Nein, das wirst du uns.«

Ich schüttelte den Kopf, bewegte dabei auch meinen Körper, was dem Aufpasser nicht gefiel. Plötzlich fauchte er mich an. »Bleib da sitzen und hör meinen Fragen genau zu!«

Meine Hände waren ängstlich ein Stück in die Höhe geschnellt, bis beinahe vor mein Gesicht. Sie fielen schnell wieder nach unten, und ich nahm Blickkontakt mit dem Bodyguard auf. Ich war auch wieder so frech, eine Frage zu stellen, und flüsterte: »Suchen Sie vielleicht auch nach Maxine Wells?«

»Nein, wir wissen Bescheid.«

»Ja«, murmelte ich, »dann verstehe ich nicht, dass Sie mich nach Maxine Wells fragen.«

»Es hat sich so ergeben.«

»Aha. Dann geht es Ihnen eigentlich um etwas anderes.«

Er grinste mich an und nickte mir zu. »Genau, Mann, es geht um etwas anderes.«

Ich spielte weiterhin den Bescheidenen. »Wenn ich Ihnen helfen kann, wäre das für mich eine große Freude.«

»Sie können mir helfen.«

»Danke. Wie denn?«

»Wir suchen eine bestimmte Person, und zwar ihre Mitarbeiterin.«

»Ach.«

»Ja, die Dr. Wells bei Untersuchungen und Operationen zur Seite steht. Sie müsste eigentlich hier sein.«

Ich nickte. »Das wäre normal.«

Die Lippen des Fragers zogen sich in die Breite. »Aber es ist nicht normal. Die Helferin ist nicht hier. Pech für uns, aber auch für die Ärztin, sage ich.«

»Da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Ich habe hier niemanden zu Gesicht bekommen.«

»Ja, das kann sein. Mich wundert nur, dass wir Sie hier antreffen. Eigentlich hätte Dr. Wells uns erzählen können, dass hier jemand sie vertritt.«

»Wir waren nicht zu einer bestimmten Uhrzeit verabredet.«

»Ohhh…« Er musste plötzlich lachen. »Dann besitzen Sie das Privileg, kommen und gehen zu können, wann Sie wollen?«

»Das hat sie mir erlaubt.«

Der Blonde drückte sich gegen die weiche Lehne des Sofas. Er hatte es sich längst bequem gemacht. »Wenn das so ist, und das glaube ich, dann fällt mir dazu etwas anderes ein.«

»Was denn?«

Der Blonde grinste wieder. »Eine Geschichte, die sich sehr gut anhört. Du bist heiß auf die kleine Ärztin. Du willst sie vernaschen. Du läufst hier als geiler Gockel herum. Damit sie dich ranlässt, tust du alles für sie. Du deckst ihre Lügengeschichten, du stehst voll und ganz auf ihrer Seite. Du machst mit ihr Pläne, und das alles ist ein Gebäude, in dem ihr euch wohl fühlt. Ihr wisst genau, dass ihr etwas zu verbergen habt, aber damit ist nun Schluss. Ich will jetzt die Wahrheit von dir hören!«

»Welche Wahrheit?«

»Die echte. Und die kennst du!«

»Das glaube ich nicht.«

Seine Ruhe war gespielt, das ahnte ich. In seinem Innern kochte es. Er blieb zwar sitzen, doch es war jeden Augenblick damit zu rechnen, dass er aus seiner Haltung in die Höhe schoss, um mir an den Kragen zu gehen.

»Kennst du dich mit Schmerzen aus?«, fragte er leise.

»Hin und wieder schon.«

»Dann vergiss sie. Denn sie sind einfach nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die du bald erleben wirst. Ich höre Typen wie dich gern schreien, und ich denke mal, dass mein Freund bereit ist, nicht nur in der Theorie mit dir darüber zu reden.«

»Ich kann Ihnen nichts weiter sagen, Mister. Und sollten Sie es bei mir mit Folter versuchen, dann können Sie das gern tun. Ich sage Ihnen aber gleich, dass Sie damit nichts erreichen werden.«

»Manchmal doch. Ich habe nämlich das Gefühl, dass du mich nach Strich und Faden belogen hast, Mister. Und so etwas kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«

»Dafür habe ich Verständnis.«

»Gut, dann werden wir uns also einig, was die Wahrheit angeht. Muss ich Sie noch mal fragen, ob Sie auch alles so gesagt haben, wie ich es meinte?«

Seine vornehme Aussprache wirkte in dieser Situation lächerlich, aber das war jetzt egal.

Ich schielte zur Seite, wo der zweite Typ lauerte. Er war dabei, seinen Standort zu wechseln. Der Totschläger federte in seiner Hand. Ihn im Nacken zu spüren war kein Spaß. In den Augen las ich die Gier nach Gewalt, aber ich sah noch mehr, was er allerdings nicht sah.

Von der Seite her näherte sich eine Gestalt. Das war Suko, der so etwas wie ein Schutzengel für mich war. Er war ebenfalls bewaffnet. Der Lauf seiner Beretta ragte aus seiner Pranke, und ihre Mündung wies auf den Rücken des Typen mit dem Totschläger.

Suko wollte den Kerl nicht zu nah an mich herankommen lassen und sagte mit leiser, aber durchaus verständlicher Stimme: »Noch einen Schritt weiter, und ich jage dir eine Kugel in den Nacken…«

***

Ich gebe es nicht gern zu, aber ich liebe diese Szenen nun mal. Der klassische Augenblick der Überraschung, der auch an der Gestalt auf der Couch nicht vorbeiging und sich bei diesem Kerl sogar noch vervielfältigte, weil er plötzlich in das dunkle Mündungsloch meiner Beretta schaute, die ich blitzschnell gezogen hatte.

Ich nickte ihm zu.

»Ja, so ist das, wenn man sein Gegenüber unterschätzt. Ab jetzt wird nach meinen Noten getanzt.«

Ich hörte ein Keuchen. Der Totschläger hatte es ausgestoßen. Aber ich wusste ihn bei Suko in guter Obhut.

»Okay.« Ich hob die Beretta etwas an. »Darf ich deinen Namen erfahren, Mister?«

»Ich heiße Bruce.«

»Okay, meinen Namen kennst du ja.«

»Der ist doch nicht echt.«

»Doch, das ist er.«

Bruce schnalzte mit der Zunge. »Wieso nennst du mir deinen richtigen Namen? In unserem Job gehört es dazu, dass man falsche Namen trägt. Okay, wir sind in der gleichen Branche. Lass es uns nicht zu kompliziert machen. Wir werden versuchen, einen Kompromiss zu finden.«

»Und wie soll der aussehen?«

»Ich rede mit meinem Auftraggeber. Du und der Chinese können das Gleiche tun.«

Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwie gefällt mir das nicht.«

»Warum nicht? Lass das andere entscheiden. Ich werde melden, dass es keinen Sinn hat. Das Spiel steht unentschieden und ist damit beendet. So muss es sein.«

»Und wer ist dein Chef?«

»Ein knallharter Bursche. Glaubt anscheinend, alles zu wissen. Hat hier aber Pech gehabt. Schade.«

»Ruf ihn an!«

»Kein Problem.« Bruce griff langsam in die Außentasche seiner Jacke.

Er holte wirklich nur ein Handy hervor. Fachleute wie er waren darauf vorbereitet, für alle Fälle gerüstet zu sein.

Auf das Gespräch war ich gespannt. Doch gleich darauf konnte ich es vergessen, denn er bekam keinen Anschluss.

»Das ist schlecht.« Er steckte das Ding wieder weg.

Ich fragte mich, ob er nicht geblufft und mir etwas vorgespielt hatte.

»Du hast meinen guten Willen erlebt. Jetzt bist du an der Reihe. Ich bin sicher, dass wir uns einigen werden.«

»Ich glaube, du hast wieder Pech gehabt, Bruce.«

»Ach ja?«

»Genau, denn ich habe keinen Chef, den ich anrufen muss, um ihn zu informieren.«

Der Typ hatte sich offenbar fest darauf verlassen, dass sein Plan aufgehen würde. Ich sah, dass seine Überraschung nicht gespielt war. Er holte Luft, aber er sagte nichts mehr.

»Pech, aber das ist so«, sagte ich. »Die Sache mit einem Kompromiss ist gar nicht so leicht, denke ich.«

Er kaute, als hätte er den Mund voll, sagte aber nichts. Ich konnte förmlich sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn rasten, nur brachte er sie anscheinend nicht in die richtige Reihenfolge.

»Nicht bewegen!«, flüsterte ich ihm zu. »Ab jetzt bestimme ich, was hier gefragt wird.«

»Ist gut. Was willst du?«

»Wo befindet sich Maxine Wells?«

Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Sagen wir so, sie befindet sich in Sicherheit.«

»Und wo?«

»Nicht mal weit von hier. Aber ich muss dich warnen, dass ihre Sicherheit trügerisch ist. Ich glaube nicht, dass sie ihr bis in alle Zeiten gewährt werden kann.«

»Das ist auch nicht nötig«, erklärte ich. »Dafür werden wir schon Sorge tragen.«

»Wenn Sie es schaffen, dann viel Spaß. Es gibt nur eines, was Dr. Wells' Reise in Richtung Tod unterbrechen kann. Mir ist das alles egal. Ich halte mich da zurück.«

»Was wollen deine Auftraggeber von Dr. Wells?«

»Ihre Helferin, wen sonst? Sie soll zu ihnen kommen. Sie muss zu ihnen kommen, sonst ist die Tierärztin tot.«

Nach diesen Worten starrte ich Bruce an und sah, dass er grinste.

Klar, das war für mich die Bestätigung, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Alles andere ergab keinen Sinn.

Ich stand auf und zielte weiterhin auf Bruce. »Es wäre besser für dich, wenn du die Fragen beantwortest, die wir dir stellen.«

»Hier redet keiner. Es würde sich zu schnell herumsprechen. Da kann man seine Firma schließen.«

»Klar, im Knast braucht man keine Kohle.«

Bruce lachte. »Bullen, wie?«

»Ja.«

»Hatte ich mir fast gedacht. So nett wie du, Sinclair, reden deine Kollegen sonst nicht mit unsereiner.«

»Danke. Wäre das nicht ein Grund dafür, die Karten auf den Tisch zu legen?«

»Du kennst das Blatt, Sinclair. Tut mir leid.«

Ich blieb hart. »Es wäre wirklich besser für dich, Bruce. Ich weiß nicht, was man euch beiden alles erzählt hat, aber dieser Fall kann für euch verdammt ins Auge gehen. Ihr habt euch an einer Entführung beteiligt. Ihr steckt bis zum Hals in dem Fall drin, in dem es um viel geht, auch wenn du dabei ein anderes Gefühl hast. Es gibt eigentlich nur eine Chance für euch, einigermaßen ungeschoren aus dem Fall herauszukommen. Spielt den Kronzeugen.«

Er starrte mich an.

»Ja, das ist so!«

»Ich weiß nicht. Man hat mir beigebracht, den Bullen nicht zu trauen. Das war schon damals in den Staaten so, als ich in Brooklyn groß wurde. Daran hat sich nichts geändert, auch nicht hier in Old England. Ich glaube, dass wir nie zusammenkommen…«

Er hatte sich selbst Mut eingeredet und warf sich mit einer gedankenschnellen Bewegung zur Seite.

Ich schoss nicht, sah ihn kippen, hörte seinen Schrei und wusste in diesem Moment, dass auch Suko Probleme bekommen hatte…

***

Genau das traf zu. Der Inspektor hatte sein Gegenüber nicht aus den Augen gelassen. Den Totschläger hielt der Mann nicht mehr fest. Er lag neben seinem rechten Fuß auf dem Boden. Aber er war ein Mann, der Niederlagen nicht so einfach hinnahm, auch wenn es so aussah und er sich scheinbar in sein Schicksal gefügt hatte.

Er stand bewegungslos. Suko hörte ihn kaum atmen. Erst jetzt fiel dem Inspektor auf, dass er eine recht glatte Haut hatte und auch eine relativ helle. Fast wie bei einem Kind, und dazu passten auch die Augen mit der hellblauen Farbe.

Die Augen. Spiegelbilder der Seele. Wer so dachte, der musste das Gefühl haben, dass in diesem Menschen nichts als eine tiefe Kälte steckte. Er zuckte kaum zusammen, als er hörte, wer sein Bewacher wirklich war.

»Okay, du weißt es jetzt«, flüsterte Suko, »und ich denke, es ist in deinem Sinne, wenn du kein Theater machst.«

Der Mann deutete ein Ausspucken an. Suko hob nur die Schultern, aber er wusste, dass es dem Typen egal war, ob er einen Polizisten vor sich hatte, und dass er keine Rücksicht nehmen würde.

Kurz nachdem der Kerl John Sinclairs Worte gehört hatte, drehte er sich um und ging davon.

»He, bleiben Sie stehen!«

Obwohl Suko den Befehl nur gezischt hatte, war er gehört worden. Der Typ hielt auch an, drehte langsam den Kopf nach links, wobei er seine Arme leicht vom Körper abgespreizt hatte.

Der heftige Schrei ließ auch Suko leicht in die Knie gehen. Sein Gefangener hatte ihn nicht ausgestoßen.

Dafür dieser Bruce.

Das Ablenkungsmanöver hatte dem Mann mit dem Totschläger gereicht.

Er war schnell wie der Wind, aber er war noch mehr. Er schien sich unsichtbar machen zu können, denn Suko sah ihn nicht, er hörte nur die harten Hammerschritte des Burschen, der wohl gedacht hatte, dass Flüchten das Gebot dieser Stunde war. Und er setzte anscheinend darauf, dass ein Polizist ihm nicht in den Rücken schoss. Womit er recht hatte, denn Suko nahm die Verfolgung zu Fuß auf und erreichte das Freie kurz nach dem Mann.

Der Mann war schnell. Hinzu kam, dass die Angst seine Bewegungen noch beflügelte. Er kannte zudem nur ein Ziel, das war der Van, mit dem er gekommen war.

Er riss die Tür auf, stieg ein und knallte die Tür wieder hinter sich zu.

Das alles sah Suko. Er hätte längst die Chance gehabt, den Mann mit einer Kugel aufzuhalten, aber er hatte sie nicht genutzt.

Der Kerl war wie ein Verrückter gelaufen, aber was tat er jetzt?

Suko wollte seinen Augen kaum trauen.

Jetzt stieg er wieder aus, ohne sichtbar eine Waffe in der Hand zu halten.

In diesem Augenblick wusste Suko nicht, was er davon halten sollte…

***

Carlotta und das Warten. Das passte zusammen wie Feuer und Wasser, nämlich überhaupt nicht. Sie hatte sich noch rechtzeitig aus dem Haus stehlen können und war abgetaucht. Erst als sie sicher war, dass die beiden Kerle den Wagen verlassen hatten und auch keiner mehr darin wartete, war sie ein wenig in die Offensive gegangen.

Sie hatte sich einen Platz ausgesucht, von dem aus sie schräg durch ein Fenster in das Innere des Hauses schauen konnte. Viel gab es dort nicht zu sehen, schon gar nichts von ihren Freunden.

Trotzdem gab sie nicht auf. Sich knapp über dem Boden haltend, bewegte sie sich schlangengleich einem bestimmten Ziel entgegen. Zum Haus gehörte an der Rückseite noch eine Terrasse.

Es war einer von Maxines Lieblingsorten. Sie hatte zahlreiche Töpfe mit Blumen auf der Terrasse verteilt.

Hinter einem Kübel, der auch im richtigen Winkel zum Fenster stand, kauerte sie sich zusammen und schaute in den Wohnraum hinein.

Zunächst sah sie nur zwei Männer. John und einen der beiden Besucher.

Wenig später tauchten auch Suko und der andere Typ auf. Es hätte eine lockere Unterhaltung werden können, und alles deutete auch darauf hin, bis es plötzlich zur Eskalation kam. Carlotta war sich darüber klar, dass es jetzt auch auf sie ankam, und sie wusste, dass sie hier auf der Terrasse nichts mehr zu suchen hatte.

Sie machte sich aus dem Staub. Sie rannte nicht, sondern flog dicht über den Boden hinweg und war plötzlich verschwunden.

Sie war froh, so schnell gehandelt zu haben, denn als sie hinter dem Heck des Vans stehend den Blick aufs Haus richtete, da sah sie, wie einer der dunkel gekleideten Fremden aus dem Haus stürzte. Erlief sehr schnell, und sein Verhalten glich wirklich einer Flucht.

Carlotta wunderte sich. Hier lief ihrer Meinung nach einiges nicht so, wie es hätte laufen müssen, und erneut schaute sie überrascht auf, als sie Suko aus dem Haus kommen sah.

Der Inspektor hätte dem Blonden eine Kugel ins Bein jagen können, doch das ließ er bleiben und bewegte sich kaum von der Stelle, denn er ließ den Fremden einsteigen.

»Was soll das denn?«, murmelte Carlotta, die mehr als erstaunt war. Mit einer solchen Reaktion hatte sie bei Suko nicht gerechnet. Hier schienen einige Dinge auf den Kopf gestellt worden zu sein.

Das Vogelmädchen ging so weit vor, bis es schräg in den Van hineinschauen konnte. Es wollte auf keinen Fall gesehen werden, und dabei stand ihm das Glück zur Seite.

Sie wurde nicht gesehen.

Dafür sah sie selbst. Der Blonde hatte die Fahrertür geöffnet. Er setzte sich nicht hin, um zu starten und wegzufahren, er suchte etwas, und Carlotta strengte sich an, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte.

Ein Zupacken, dann das schnelle Zurückziehen der Hand, und Carlotta hatte sehen können, was sich der Mann da geholt hatte.

Sie vernahm Sukos Stimme.

»Ich denke, du solltest jetzt dein Versteck verlassen, was keines mehr ist. Hast du gehört?«

»Ja - ich komme.«

»Und immer hübsch langsam. Ich hasse Hektik. Die Arme am besten nach oben strecken…«

Der Mann befolgte die Befehle.

Carlotta schaute aus dem Hintergrund zu. Suko wusste nicht, was da auf ihn zukam. Der Mann war so etwas wie ein Selbstmordkandidat. Er würde die Sprengladung, die er in der Hand hielt, zünden, wenn er dicht neben Suko stand, und dann für eine gemeinsame Höllenfahrt sorgen…

***

Es gab nur uns beide, ich wusste nicht, ob ich Oberwasser bekommen hatte. Der Typ bewegte sich rasend schnell. Er griff mich an und kämpfte dabei nur mit den Füßen. An den blitzschnellen Bewegungen sah ich, dass er ein Kickboxer sein musste, der mich leichtfüßig durchs Zimmer jagte.

Ich wollte nicht schießen. Nur wenn es sein wusste. Also hielt ich dagegen.

Jede Bewegung wurde von einem Lachen des Mannes begleitet. Er schien mich aus der Reserve locken zu wollen. Er scheuchte mich noch weiter zurück, bis ich schließlich an der breiten Glastür zur Terrasse landete.

Ich riss die Beretta hoch. Er trat weiter zu.

Mit einem Sprung, der schon artistisch war, überraschte er mich. Er hätte mich voll erwischen können, und sicherlich hatte er das auch vor, aber ich wollte nicht den Punchingball spielen und warf mich geduckt auf ihn.

Sein rechtes Bein befand sich noch in Bewegung, beim Aufprall hätte es seinen höchsten Punkt erreicht, dann sackte es ab, als hätte ihm jemand die Sehnen durchgeschnitten.

Bruce schrie wütend.

Ich sah meine weitere Chance gekommen und setzte nach. In der rechten Hand hielt ich noch meine Beretta. Ich schoss nicht, ich benutzte sie als Schlaginstrument.

Bruce war nicht darauf eingestellt gewesen. Er hörte zu den Typen, die es gewohnt waren, immer zu siegen. Dass etwas mitten gegen seine Stirn krachte, das hatte er noch nie zuvor erlebt.

Abrupt war es vorbei mit dem Kampf, ich hörte ihn leise fluchen, dann schwankte er zurück, und in seinem Gesicht spielte sich Unglaube ab. Er wollte seine Niederlage nicht wahrhaben, und ich wusste, dass er sich mit diesem Zustand nicht anfinden würde. Deshalb rechnete ich mit einem Gegenangriff, der auch prompt folgte.

Erneut versuchte er es mit dem Fuß. Aber hinter dem Tritt steckte nicht mehr die Kraft, die nötig gewesen wäre, um mich auszuschalten. Er bekam seinen Arm kaum in die Höhe, und letztendlich war ich schneller.

Der letzte Schlag mit der Waffe machte alles klar. Er schickte den Kerl zu Boden und ich konnte aufatmen.

Sicherheitshalber legte ich ihm Handfesseln an. Er knurrte mich an.

»Wenn du denkst, du hättest gewonnen, dann liegst du falsch. Du…«

Beide hörten wir die Explosion, und für uns beide stand fest, dass das Schicksal noch eine Überraschung auf Lager hatte.

Jedoch nicht hier, sondern draußen.

Und ich rannte mit langen Schritten auf die Haustür zu, wobei sich meine Gedanken um Suko drehten…

***

Suko sah, dass alles in Ordnung war. Der Typ hielt sich genau an seine Anweisungen. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er hatte sogar freiwillig die Arme nach oben gereckt, ein Zeichen, dass er aufgegeben hatte.

Genau das wunderte Suko. Der Bursche machte auf ihn nicht den Eindruck eines Mannes, der so leicht aufgab. Möglicherweise musste er mit einem Trick rechnen.

Zunächst ging alles glatt. Der Mann tat nichts. Er ließ Suko ruhig näher kommen, und auch seine Arme blieben oben. Man konnte die Haltung als sehr steif bezeichnen, und je näher sich die beiden kamen, um so unguter wurde Sukos Gefühl.

Im nächsten Moment wurde er vom Erscheinen des Vogelmädchens überrascht. In der Nähe des Vans stieg es langsam nach oben. Es bewegte die Schwingen so langsam, dass sie kein Geräusch verursachten, und einen Augenblick später kippte sie nach vorn und flog schneller.

»Suko, Achtung!« Carlotta hatte noch vor dem Inspektor gesehen, dass sich bei dem Killer etwas tat. Die Hände blieben nicht mehr oben. Sie sackten ein Stück nach unten, und plötzlich war das graue Ei in der linken Handfläche des Mannes zu sehen. Mit zwei Fingern der rechten Hand griff er zu und löste den Sicherungsstift.

Jetzt war die Handgranate scharf gemacht worden!

Das hatte auch Suko mitbekommen. Der Vorgang hatte ihn derart überrascht, dass jede Reaktion von seiner Seite aus zu spät gekommen wäre.

Nicht aber für das Vogelmädchen. Es hatte den Killer genau im richtigen Moment überflogen, streckte die Arme nach unten und griff zu.

Suko wurde in die Höhe gerissen. So etwas war ihm noch nie passiert.

Mit einer heftigen Bewegung schleuderte Carlotta ihn zur Seite und auch weiter in die Höhe, als die Handgranate explodierte.

Beide wurden sie von der Druckwelle erfasst. Sie wurden noch mal in die Luft geschleudert, und das Vogelmädchen hielt Suko eisern fest. Suko schwang im Griff der starken Arme von einer Seite zur anderen, und als Carlotta an Höhe verlor, flog sie nach links und dabei in eine leichte Kurve. Dabei sanken sie nach unten, und Suko sah, dass von dem Mann nicht viel übrig geblieben war. Er hatte die Handgranate nicht mehr wegwerfen können. Sie war in seiner Hand explodiert und hatte den Mann förmlich zerrissen.

»Geschafft«, flüsterte Suko nur.

»Das haben wir.«

»Und du hast mir das Leben gerettet.«

»Vergiss es«, sagte Carlotta nur und legte eine perfekte Landung hin…

***

Ich hatte nicht alles gesehen. Mir wurden nur die Folgen präsentiert, sah den zerfetzten Leib auf dem Boden, aber auch zwei Menschen, die lebten und neben ihm gelandet waren.

Carlotta und Suko. Ich ging davon aus, dass es das Vogelmädchen geschafft hatte, Suko das Leben zu retten, sonst hätten sie an einer anderen Stelle gestanden.

Ich ging auf Suko zu, der bleich aussah. Er sprach davon, wie knapp er mit dem Leben davongekommen war, und nickte dabei immer Carlotta zu, die etwas verlegen neben uns stand. Sie gab ein paar Erklärungen ab und schlug dann vor, sich wieder zu verstecken, weil es da noch den zweiten Typen gab.

Ich gab ihr recht.

»Den habe ich mit vorgenommen. Er heißt Bruce und lebt noch.«

»Gut, ich werde euch nicht aus den Augen lassen. Sollte Bruce weiterhin schweigen, weiß ich noch immer, wo dieses einsame Haus steht. Ich bin davon überzeugt, dass sie dort Maxine gefangen halten.«

»Gut«, sagte ich. »Versteck dich wieder, aber sei bitte vorsichtig.«

»Bis dann.«

Carlotta schenkte uns noch ein Lächeln und stieß sich ab, bevor sie ihre Flügel bewegte und steil in die Höhe flog. Sie hatte zwar locker gesprochen, aber ich war sicher, dass sie nach wie vor von der Angst um ihre Ziehmutter beherrscht wurde.

Wir würden sie finden, das stand fest!

***

»Na, ist der gute Tom atomisiert worden?«, empfing uns Bruce, der es sich auf der Couch bequem gemacht hatte, uns seine gefesselten Hände zeigte und uns angrinste.

»Er hat eben das richtige Zeitgefühl vermissen lassen«, sagte ich und hob die Schultern.

»Sein Pech.«

»Aber du lebst.«

Bruce grinste. »Und jetzt denkt ihr, dass ich euer Joker bin. Hoffentlich täuscht ihr euch da nicht.«

»Wenn ja, sieht es schlecht für dich aus«, knurrte Suko.

»Noch ist nichts Schlimmes passiert«, sagte ich. »Es geht uns eigentlich nur um eine Person. Die Tierärztin Maxine Wells.«

»Was wollt ihr von ihr? Lasst sie einfach in Ruhe, dann hat sie vielleicht noch eine Chance.«

»Und wenn wir sie nicht in Ruhe lassen? Wird sie dann sterben? Müssen wir das so sehen?«

»Ich denke schon.«

»Dann weißt du auch, wer sie umbringen will?«

»Kann sein.« Bruce hob die Schultern. »Aber sie muss nicht sterben, wenn sie vernünftig ist und ihren Dickkopf mal vergisst. Man weiß, dass sie über bestimmte Dinge informiert ist.«

»Welche Dinge?«, fragte Suko.

Bruce lächelte. »Über wissenschaftliche Forschungen. Ihr könnt jetzt lachen oder auch nicht, aber das scheint mir das Problem zu sein. Und ich weiß auch, dass die Geduld der anderen Seite nicht unendlich ist. Sollte es ihr zu lange dauern, wird die Wells sterben. Ich sage euch das ganz offen, weil ich diese hübsche Frau bestimmt nicht umgebracht hätte. Aber die Leute, die uns engagiert haben, sind eben anders. Da zählt nur der Erfolg.«

»Und wer ist das?«

Bruce lachte und warf seinen Kopf zurück.

»Ihr könnt mich foltern, aber eine Antwort werdet ihr nicht erhalten. Wir sind zum Schweigen verdonnert, und das halten wir auch durch.«

»Wie groß ist eure Gruppe?«

»He, vergesst es, wirklich. Das ist für Polizisten wie euch zu hoch. Die Leute spielen in einer anderen Liga. Das internationale Geschäft kennt keine Grenzen.«

»Danke für die Warnung«, sagte ich.

»Dann gebt ihr also auf?«

»Nein«, sagte Suko, der sich vor Bruce aufgebaut hatte. »Wir geben jetzt erst richtig Gas. Und wir haben nicht vor, uns von Typen wie dir aufhalten zu lassen. Es steht fest, dass deine Auftraggeber hier in der Nähe ihr Hauptquartier aufgeschlagen haben. Und wir gehen weiterhin davon aus, dass wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sind.«

Bruce hatte verstanden. »Ihr meint also, dass wir gemeinsam hinfahren.«

»So sieht es aus und nicht anders.«

Wir lauerten auf Bruces Reaktion. In den folgenden Sekunden tat er nichts und zeigte nur seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck, bevor er versuchte, uns vor unserem Vorhaben abzubringen.

»Es ist doch so einfach. Die andere Seite will nur diese ungewöhnliche Helferin der Tierärztin. Sie braucht sie unbedingt, wie man mir gesagt hat.«

»Was brauchte sie denn an ihr?«

Bruce konnte plötzlich wieder lächeln. »Das weiß ich nicht. Ihr wisst da mehr drüber, das sehe ich euch an.«

Ich winkte ab, weil ich mir weitere Sprechblasen ersparen wollte. Eines allerdings wollte ich unbedingt in die Tat umsetzen.

Das war die Suche nach Maxine Wells…

***

Irina Smith hatte gleich zwei Portionen Essen mitgebracht, was die Tierärztin verwunderte. Sie sagte allerdings nichts, schaute zu, wie Irina das Tablett leer räumte, sogar noch eine Flasche Wein öffnete und die rote Flüssigkeit in zwei Gläser verteilte.

Maxine Wells runzelte die Stirn.

»Soll das so etwas wie eine Henkersmahlzeit sein?«, fragte sie.

»Das kommt auf dich an. Setz dich. Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen.«

Irina hatte die Deckel entfernt. Auf den Tellern lagen zwei runde Teigstücke. Dünne Pizzen, belegt mit Schinken und Spargelstücken. Messer und Gabeln waren ebenfalls vorhanden.

Irina drückte ihrem Gast ein Besteck in die Hand.

»Dann wünsche ich einen guten Appetit. Ich habe die Pizza selbst gebacken und nehme deshalb auch die Beschwerden entgegen, falls es nicht schmecken sollte. Der Wein stammt im Übrigen aus Kalifornien. Mir schmeckt er gut.«

Maxine nickte nur.

Die Pizza war ordentlich, und wer als Fremder die beiden Frauen hier gesehen hätte, der wäre wohl kaum auf den Gedanken gekommen, dass sich hier zwei Feindinnen gegenübersaßen.

Auch der Wein ließ sich trinken.

Maxine hatte nichts zu kritisieren, aber sie hätte auch nichts gesagt, weil diese Situation für sie einfach zu unnatürlich war.

Sie saß hier mit einer Frau zusammen, aß und trank mit ihr und dachte daran, dass es dieser Frau nichts ausmachen würde, ihr eine Kugel in den Kopf zu schießen.

Sie war eine Frau aus Fleisch und Blut. Aber ihrem kalten Verhalten nach hätte sie auch eine virtuelle Person sein können.

Sie sah gut aus mit dem kurz geschnittenen blaugrauen Haar und einer Haut, die recht bleich aussah. Katzenförmige Augen, hervortretende Wangenknochen, ein schmaler Mund. Sie sah wirklich aus, als gehöre sie ins Reich des Bösen und hätte sich in die normale Welt verirrt.

Maxine aß und trank. Sie kam sich dabei vor wie ein Automat. Hin und wieder gab Irina Smith einen Kommentar ab und lobte sich damit meist selbst.

Sie hatte ihren Teller auch als Erste leer, lehnte sich zurück und schaute ihren Gast an.

»Und?«

»Es reicht mir.« Maxine schob den Teller zur Seite.

»Verstehe.« Irina griff zum Glas. »Dann wollen wir einen kleinen Schluck nehmen. Auf uns, auf eine Zukunft, in der sich vieles verändern wird, und auch auf eine, in der du leben kannst. Es wäre nämlich schade, wenn du den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben könntest. Ja, das wäre schade.«

Maxine begriff das alles nicht. Sie schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Himmel, was wollen Sie von mir? Ich habe Ihnen nichts getan. Ich bin nicht ihre Feindin. Ich weiß nicht, was das alles soll.«

»Es stimmt, du hast mir nichts getan. Ganz bestimmt nicht, aber du stehst der Zukunft im Weg. Du weißt selbst, wie du das ändern kannst. Bitte, tu es. Ändere es.«

»Und wie?«, flüsterte Maxine.

»Zeig uns das, was du eigentlich immer in deiner Nähe hast. Wir wollen es uns nur ausleihen und nicht töten. Ich verspreche dir, dass wir sorgsam und vorsichtig mit deinem Schützling umgehen.«

»Ich habe ihn nicht!«

»Warum lügst du?«

»Ich habe ihn wirklich nicht.«

Irina Smith trank betont genussvoll einen Schluck Wein.

»Das ist gelogen. Und ich liege sicher auch richtig, wenn ich behaupte, dass dein Schützling deine Helferin in der Praxis ist.«

»Nein.«

»Du kannst die ganze Arbeit nicht allein schaffen, das weiß ich. So etwas ist unmöglich. Man braucht dafür zumindest eine gut ausgebildete Person, die einem zur Hand geht, der man auch vertrauen kann. Deine Mitarbeiterin ist dir sogar so viel wert, dass du sie bei dir zu Hause wohnen lässt. Finde ich toll. So etwas erlebt man selten in unserer Zeit. Ein Verhältnis wie bei Mutter und Tochter. Wo die Mutter ist, das sehe ich, jetzt fehlt mir nur noch die Tochter.«

»Mir auch.«

Die Smith lachte. »Du tust so, als wüsstest du nicht, wo sie steckt.«

»Ich weiß es auch nicht!«, brüllte Maxine los und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie die Nerven verloren hatte. »Ja, ich weiß es wirklich nicht. Sie ist einfach verschwunden, und ich kann sie beim besten Willen nicht wieder herzaubern.«

»Schade für dich, für deine Tochter und auch für mich. Bei mir ist man es gewohnt, dass ich Erfolg habe und…«

»Eine weibliche James Bond, wie?«

»Ja.«

»Dann suchen Sie mal weiter. Bei mir werden Sie nichts finden.«

»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich höre nicht eher auf, dich zu bearbeiten, bis ich dich weich gekocht habe. Ich arbeite nämlich nicht auf eigene Rechnung. Hinter mir stehen Geldgeber, steht ein Konzern, steht eine Macht. Diese Leute bekommen immer, was sie wollen. Pech für dich.«

»Dann müssen Sie eben suchen.«

»Das tun wir bereits. Meine Leute und ich haben dieses Haus gemietet. Wir sind hier ganz unter uns. Hier kann passieren, was will, man wird uns nicht hören, und deshalb solltest du dir deine Worte genau überlegen. Wenn meine Freunde zurückkehren von ihrer Suche, will ich eine Erfolgsmeldung haben. Sollte sie ausbleiben, ist das wirklich nicht gut für dich. Dann muss ich nämlich Konsequenzen ziehen.« Sie lachte.

»Noch haben wir ja Zeit und es besteht Hoffnung für dich. Wobei ich eines nicht begreifen kann. Wie kann jemand einen Menschen so im Stich lassen, der alles für ihn getan hat.«

»Was soll ich denn getan haben?«

»Du hast sie bei dir aufgenommen.«

»Wen?«

»Deine Helferin, verdammt. Ja, es geht nur um sie, und du weißt besser als wir, dass sie nicht normal ist, sondern etwas ganz Besonderes. Sie ist sogar einmalig. Sie ist ein Wunder, wie wir herausgefunden haben, und dieses Wunder muss der ganzen Menschheit gehören, verstehst du? Man will sie ja nicht töten, man will sie untersuchen und…«

»Sie ist ein Mensch.«

»Ja, aber ein ungewöhnlicher. Und genau darum geht es letztendlich. Um einen ungewöhnlichen Menschen, der übrig geblieben ist aus einer interessanten Experimentierkette.«

»Wer sagt so etwas?«

»Man hört es.«

»Und das soll stimmen?«

»Warum nicht?«

»Lächerlich.«

»Aha. So lächerlich, dass du sie einfach versteckst.«

»Das habe ich nicht.«

Die alten Augen fixierten Maxine. »Ich glaube dir noch immer nicht.«

»Daran kann ich auch nichts ändern. Haben Sie nicht die beiden Männer geschickt, die mich und meine Helferin holen sollten? Und? Haben sie es geschafft, haben sie das gefunden was sie gesucht haben?«

»Nein.«

»Dann müssten Sie mir doch glauben, dass sie verschwunden ist und ich nicht weiß, wohin.«

»Diese Person ist schlau. Sie muss schlau sein, wenn man ihren Lebensweg verfolgt. Aber sie ist auch emotional aufgeladen, denke ich. Sie wird herausgefunden haben, was wir vorhatten, und ich glaube, dass sie sich zuvor schon versteckt hat. Sie hat dich an ihrer Stelle ins Feuer gehen lassen. Das kann man als feige ansehen, aber auch als Berechnung. Wie dem auch sei, mit beidem kommt sie nicht durch.«

»Sie scheinen sie gut zu kennen.«

»Leider nicht gut genug. Ich gehe nur dem nach, was mir die Computer sagen.«

»Dann gibt es Daten über sie?«

»Man suchte danach und es gab auch ein Ergebnis. Man hat die einzelnen Daten erfasst. Man hat ein Profil erstellt und…«

»Und wer gab Ihnen die Informationen?«

»Jemand, der sie schon vor Ihnen gesehen hat. Da allerdings in einem Labor.«

»Ein echter Zeuge?«

»Du sagst es.«

»Und wo hat er sie gesehen?«

»Er hat auf demselben Gelände gearbeitet.«

»Aha.«

»Leider ist er tot. Er wollte nur sein Geheimnis noch der Welt mitteilen.«

»Hat man auf ihn gehört?«

»Nein, ich glaube nicht. Aber man hat auch nichts vergessen. Selbst nach einigen Jahren nicht, und jetzt ist die Zeit mal wieder reif.«

»Es hat sich nichts geändert.«

»Das werden wir sehen, Maxine.«

»Bitte, wenn Sie wollen.« Der Tierärztin war ein Gedanke gekommen, den sie nicht für sich behalten wollte. »Haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie sie holen lassen wollten? Und dass zwei von Ihren Leuten deshalb unterwegs sind?«

»Ja, du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Danke. Wann erwarten Sie die denn zurück?«

»Oh, das kann nicht mehr lange dauern. Bisher haben sie jedenfalls noch jeden Auftrag exakt ausgeführt.«

Maxine sagte nichts darauf, aber sie sah der Frau an, dass sie selbst zweifelte. Wahrscheinlich waren ihre Handlanger längst überfällig.

Natürlich fühlte sich die Tierärztin alles andere als wohl in ihrer Haut.

Aber noch hatte sie nicht jegliche Hoffnung aufgegeben.

Carlotta war bei ihrer Entführung in der Nähe gewesen, das wusste sie genau. Sie hätte sicher auch eingegriffen, wenn sie eine Chance gesehen hätte.

Carlotta war schlau genug, um aus diesem Vorgang bestimmte Schlüsse zu ziehen. Sie würde Maxines Entführung nicht tatenlos hinnehmen, und es würde sie nur ein Anruf nach London kosten, um gewisse Dinge in Bewegung zu setzen.

John Sinclair. Vielleicht auch Suko.

Wenn die Hütte brannte, waren sie da, und die beiden waren Profis, denen alle Mittel zur Verfügung standen, um sie aus den Händen ihrer Entführer zu befreien.

Es war mittlerweile genügend Zeit verstrichen. Sie konnten längst da sein, und als sie an die beiden Männern dachte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen, was Irina Smith nicht verborgen blieb.

»Worüber freust du dich?«

»Ich bin eben ein optimistischer Mensch.«

»Kann sein. Aber dir geht doch etwas durch den Kopf, sonst würdest du nicht lächeln.«

»Ich dachte daran, dass man nicht immer alles schaffen kann, was man sich in den Kopf gesetzt hat. Manchmal wächst einem eine Sache auch über den Kopf und es wäre besser, rechtzeitig auszusteigen.«

»Das musst du schon mir überlassen!«, zischte Irina Smith.

»Es wird gleich dunkel, meine Liebe.«

»Das sehe ich selbst.«

»Und wissen Sie auch, was das bedeutet?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Zeit.«

Irina Smith lächelte ihr zu. »Genau. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Ihr Lächeln zerbrach, der Blick wurde kalt. »Das heißt, dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Und warum nicht?«

»Es liegt an dir. In dieser Nacht musst du sterben. Du hattest drei Tag Zeit und auch drei Nächte, aber man hat dich im Stich gelassen. Das ist dein Problem!«

»Woher wissen Sie das?«

»Was?«

»Dass mich jemand im Stich gelassen hat.«

Irina Smith war jetzt durcheinander. »Wie soll ich das denn verstehen?«

»Ganz einfach. Vielleicht gibt es gar keine Person, die mich hätte im Stich lassen können. Möglicherweise existiert sie gar nicht. Es könnte ja sein, dass Sie sie sich nur eingebildet haben. Sie haben niemanden gesehen, Sie haben nur auf irgendwelche vagen Hinweise vertraut, die sich damit beschäftigen, dass es einen Menschen mit extremen Körperteilen geben soll. Das ist alles irgendwie falsch. Vielleicht hat man Sie mit dieser Aufgabe betraut, weil man von vornherein wusste, dass Sie daran scheitern würden. Vielleicht will man Sie auch loswerden.«

»Hör auf!« Irina bewegte sich nicht mehr. Sie stand auf dem Sprung wie jemand, der im nächsten Moment seinem Gegenüber an die Kehle gehen wollte.

Nach einigen Sekunden entspannte sie sich.

»Gut gesprochen, aber glaube nur nicht, dass du damit bei mir durchkommst.«

»Ich wollte nur, dass Sie ein wenig nachdenken.«

»Schon gut. Komm mit!«

Maxine weigerte sich. Sie versteifte sich und fragte: »Zur Hinrichtungsstätte?«

»Das wäre doch was - oder?«

»Ja, nur kann ich darauf gut und gern verzichten. Warum denken Sie nicht mal näher darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe?«

»Dazu hatte ich Zeit genug.«

Irina Smith hatte sich nun einmal etwas in den Kopf gesetzt. Dabei blieb sie auch. Sie würde um keinen Deut von ihren Plänen abweichen, und als sich die Tür öffnete, da stand ein weiterer ihrer Freunde auf der Schwelle.

Es war Lee Cobb.

Diesmal brachte er kein Essen. Vielmehr erinnerte er Maxine an einen Henker.

Die Smith streckte ihren rechten Arm aus und legte ihre Hand auf Maxines Schulter.

»Schau dir mal den guten Lee Cobb an. Er ist wirklich ein absoluter Fachmann. Man kann sich auf ihn verlassen. Ich habe ihn ebenfalls zu deiner Praxis geschickt.«

»Da hat er dann wohl niemanden gefunden.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»Ach…«

»Ja, das ist so. Lee fuhr zu deiner Praxis. Er hatte den Auftrag, dort nach relevanten Unterlagen zu suchen. Er hat gedacht, allein zu sein, aber das ist nicht der Fall gewesen. Jemand war dort, und obwohl er keinen Menschen gesehen hat, hat es ihn erwischt. Jetzt frage ich dich, wer das wohl gewesen sein kann.«

»Keine Ahnung.«

Die Smith lachte bitter.

»Weißt du das wirklich nicht? Könnte nicht jemand nach deiner Entführung ins Haus zurückgekehrt sein?«

»Wer denn?«

»Das frage ich dich.«

»Nein. Ich war allein, als deine Leute kamen. Tut mir leid. Ich hätte gern einen Helfer an meiner Seite gehabt, aber…«

»Jetzt ist es zu spät«, vollendete Irina den Satz, packte jetzt Maxines linken Arm und führte sie kurzerhand mit sich.

Die Tierärztin hielt sich zwar schon länger im Haus auf, doch gesehen hatte sie bisher nicht viel davon.

Das Haus war zwar nicht ständig bewohnt, es sah trotzdem nicht unbewohnt aus. Es konnten Tagungen abgehalten werden, und wer wollte, dem wurde auch entsprechendes Personal zur Verfügung gestellt.

Darauf hatten Irina Smith und ihre Leute verzichtet.

Es waren außer dem Mann, der Maxine das Essen gebracht hatte, noch weitere hier, deren Stimmen sie aus einem Raum hörte.

Rauch wehte durch einen Seitenflur, in den Irina sie geführt hatte. Nicht lange, und sie blieben vor einer Tür stehen, die noch geschlossen war.

Einer knappen Handbewegung seiner Chefin folgend, drückte Lee Cobb sie nach innen.

Den Raum kannte Maxine Wells noch nicht. Er war recht groß und war eingerichtet wie ein Tagungsraum. Eine Schulungstafel stand in einer Ecke.

Die letzten Mieter hatten nicht mal das oberste Blatt des Blocks abgerissen.

Jemand hatte in großen Buchstaben etwas auf das Papier geschrieben.

WELCOME MAXINE!

Die Tierärztin zuckte zusammen. Sie kannte die Schrift, denn so schrieb nur eine.

Carlotta!

***

Die drei so unterschiedlichen Personen standen da, als hätten sie den Befehl erhalten, sich nicht vom Fleck zu rühren.

Maxine warf der anderen Frau einen schnellen Seitenblick zu und stellte fest, dass die Smith wie versteinert wirkte.

Selbst im langsam blasser werdenden Tageslicht war die Schrift zu sehen, und mit einer blitzschnell ausgeführten Drehung nach links wandte sich Irina Smith an Lee Cobb.

»Bist du das gewesen?«

»Was?«

Sie deutete auf die Tafel.

»Da, diese verdammte Schmiererei. Ich war es nicht!«

»Ich auch nicht.«

Sie schien wieder einzufrieren. Ihre Lippen zuckten, und es dauerte eine ganze Weile, bis es ihr gelang, Worte zu formen.

»Damit bist du gemeint, Maxine!«

»Das glaube ich auch.«

»Da du es nicht gewesen bist, kommt nur jemand infrage, der dich sehr gut kennt - oder?«

»Ich denke schon.«

»Und wer könnte das sein?«

»Ich weiß es nicht.«

Irina verkrallte ihre Hand in Maxines Arm.

»Könnte das nicht die Person geschrieben haben, die wir beide suchen?«

»Dann wäre sie ja hier gewesen.«

»Da hat sie recht«, sagte Lee Cobb.

»Und wie ist das möglich?«, flüsterte die Smith.

»Weiß nicht.«

Irina versetzte der Tierärztin einen Stoß in die Seite. »Du weißt es. Du willst es nur nicht zugeben, verdammt!«

»Nein, ich weiß es nicht.« Maxines Antwort klang stöhnend, weil sie unter Schmerzen litt.

Irina riss sich zusammen. »Gut, belassen wir das dabei. Aber ich bin mir jetzt sicher, dass wir von Kurzem erst Besuch gehabt haben. Mal abwarten, wie sich die Dinge weiter entwickeln.«

Sie wusste, dass sie etwas tun musste. Die anderen Aufpasser mussten gewarnt werden, und dabei konnte sie Maxine und auch Lee Cobb nicht brauchen.

»Du bleibst mit ihr hier im Raum, verstehst du?«

Er nickte.

»Und wenn sie fliehen will oder durchdreht, dann mach kurzen Prozess.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Ich komme gleich zurück.« Sie brauchte nichts mehr zu sagen.

Alles andere würde ich ergeben, und das zu ihren Gunsten, da war sie sich absolut sicher…

***

Der dunkle Van war angefahren.

Genau das sah auch das Vogelmädchen. Es hatte sich eine entsprechende Stelle in einem Baum ausgesucht und war durch das Laub gut geschützt. Sie ließ dem Wagen einen bestimmten Vorsprung und nahm erst dann die Verfolgung auf.

Es lag auf der Hand, wohin Bruce den Van lenkte. Eben zu dieser Tagungsvilla. Carlotta hatte nur auf Nummer sicher gehen wollen.

Nun flog sie geradewegs das Ziel an, und es dauerte nicht lange, bis sie das einsame Tagungsgebäude unter den Bäumen erreichte.

Sie blieb erst mal in Deckung des Blätterdachs und schaute sich um.

Es gab mehrere Eingänge. Carlotta entschied sich nach einer Weile für einen auf der Rückseite des Hauses. Es war eigentlich ein Fenster, das mit seiner Unterkante in Bodenhöhe abschloss. Dahinter summten irgendwelche Maschinen. Dort befanden sich sicherlich die Heizungsanlage und die Maschinen zur Stromversorgung.

Das große Fenster war nur angelehnt.

Geschmeidig schlüpfte Carlotta in einen recht großen Maschinenraum, in dem zahlreiche Geräte standen, die ihr Deckung geben würden, falls jemand auftauchte.

Drei Stufen musste sie hoch, um eine Tür zu erreichen, durch die sie den Raum verlassen konnte.

Sie schob sich hindurch und blickte nach allen Seiten.

Niemand zu sehen.

Es war recht still. Sie verhielt sich dementsprechend, sah sich bald einer Treppe gegenüber, die sie hinauf huschte.

In der oberen Etage war es ebenfalls still. Es gab keine Stimmen, es gab auch sonst keine Geräusche, es war einfach nur ruhig, was ihr entgegenkam.

Aber die Musik spielte wohl in Parterre.

Sie schlich die Treppe wieder hinab. Ein Hustengeräusch drang an ihre Ohren. Dann hörte sie auch Schritte und war froh über das Halbdunkel unter der Treppe, in das sie hineintauchte. Sie sah den Umriss einer Tür vor sich und fasste nach dem Griff. Die Tür war nicht verschlossen.

Carlotta schlüpfte in einen Raum, der als Tagungsraum eingerichtet war.

Ein langer Tisch mit mindestens zwanzig Stühlen.

In einer Ecke stand eine Schulungstafel mit einem leeren Schreibblock.

Ein Gedanke huschte ihr durch den Kopf, den sie einfach in die Tat umsetzen musste.

Sie fand in einer Schale am Fuß des Blocks einen dicken Filzschreiber und schrieb damit eine Botschaft an die Tafel.

Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie zurücktrat und die mit Großbuchstaben geschriebenen zwei Wörter las.

WELCOME MAXINE.

In diesem Raum bleiben wollte sie nicht. Hier würde sie Maxine sicher nicht finden. Sie musste das Haus durchsuchen. Vielleicht hörte sie irgendwo ihre Stimme.

So vorsichtig, wie sie den Raum betreten hatte, verließ sie ihn auch wieder.

Ab jetzt wurde es auch kritisch für sie, denn sie befand sich nicht mehr in der freien Natur mit der Möglichkeit, sich in die Lüfte zu erheben, sondern in geschlossenen Räumen.

Und kugelfest war sie auch nicht…

***

Es war alles recht einfach gewesen. Wir hatten Bruce das Lenkrad überlassen und auf der Rückbank des Vans Platz genommen, wo wir nicht so leicht entdeckt werden konnten, da der Wagen mit geschwärzten Scheiben ausgerüstet war.

Alles perfekt, und auch Bruce hielt sich an die Regeln, wobei seine Hände gefesselt blieben. Wer mit Automatik fuhr, für den waren gefesselte Hände kein Problem.

Wir schauten aus dem Fenster.

Weder Suko noch ich entdeckten etwas Bekanntes.

Es gab viel Natur zu sehen. Autoverkehr gab es kaum. Allerdings waren die Straßen gut ausgebaut und keine Pisten, wie man sie oft in der weiten schottischen Einsamkeit fand.

»Hat das Haus eine direkte Zufahrt?«, wollte ich wissen.

»Ja. Sie ist zur Vorderseite hin offen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Was heißt das?«

»Das ist wie die Zufahrt zu einem normalen Hotel. Ich fahre direkt vor, wenn ihr das wollt und nicht abwarten könnt, in die Hölle zu kommen.«

»Danke, aber erst nach dir.«

Er fing an zu kichern. Je weiter wir uns dem Haus näherten, umso besser wurde seine Laune. Manchmal lachte er vor sich hin. Dann wiederum pfiff er eine Melodie, und ich fragte ihn nach dem Grund seiner Fröhlichkeit.

»Das bin ich doch immer.«

»Auch, weil wir gleich am Ziel sind?«

»Klar.«

Suko fragte: »Geraten wir bei in den Sichtbereich einer Überwachungskamera?«

»Nur wenn sie in Betrieb ist.«

»Okay, dann tun wir mal so, als wäre sie in Betrieb.«

Noch fuhren wir auf der normalen Straße. Über uns wurde der Himmel allmählich grau. Er hatte einen Schleier aus Wolken bekommen, den die Sonne nicht mehr durchdringen konnte.

Wir mussten abbiegen, um das Haus auf dem direkten Weg zu erreichen.

Dann sahen wir es vor uns.

Drei Trakte gab es. Der mittlere war am längsten oder am breitesten. Die beiden anderen schlossen sich rechts und links davon an, sodass der Ankömmling den Eindruck haben musste, mit zwei offenen empfangen zu werden.

»Alles klar?«, fragte ich.

Bruce nickte. »So ist es hier immer.«

»Also wenig los.«

»Ja. Wer sich hier einmietet, der möchte einfach nur seine Ruhe haben. Und die hat er hier.«

Bruce hielt an. Suko wollte von ihm wissen, wer hier das Sagen hatte.

»Es ist vermietet.«

»Und du gehörst auch zu der Firma?«

»Manchmal.«

»An wen ist das Haus vermietet worden? Wer hat sich hier eingenistet?«

»Der Boss ist eine Frau.«

Mit dieser Antwort hatte er nicht nur Suko, sondern auch mich überrascht.

»Eine Frau?«, wiederholte ich.

»Ja.«

»Ihr Name?«

»Irina Smith.«

Der Vorname hörte sich nicht eben nach Westeuropa an, und ich fragte:

»Stammt sie aus Russland?«

»Nein. Ich glaube, sie ist Bulgarin. Sie hat hier das Haus gemietet. Für eine Woche.«

»Und euch als Aufpasser?«

»Ja, als Mädchen für alles. Wir werden gut bezahlt. Und wir hatten nur den Auftrag, eine bestimmte Person zu ihr zu bringen, was uns noch nicht gelungen ist. So, jetzt wisst ihr alles. Ich bin gespannt, wie sie euch aufnehmen wird.«

»Wir wollen ihr ja nur ein paar Fragen stellen. Außerdem rate ich dir dringend, dich auf keinen Fall gegen uns zu stellen.«

»Das gehört aber zu unserem Job.«

»Weiß ich.«

»Wie viele seid ihr denn?«, fragte Suko.

»Es reicht aus.«

»Kannst du nicht zählen?«

»Lass es«, sagte ich, denn hinter der Eingangstür aus braun eingefärbtem Glas sah ich eine Bewegung.

Ein Mann erschien. Er trug ebenso schwarze Kleidung wie Bruce und sein toter Kumpan Tom.

Er schaute uns misstrauisch an, nachdem wir die Türen des Vans geöffnet hatten und ausgestiegen waren.

Mit in die Hüften gestemmten Fäusten stand er da und fragte: »Sie wünschen?«

»Wir wollen zu Irina Smith.«

»Haben Sie denn einen Termin mit ihr vereinbart?«

»Nein.«

»Dann darf ich Sie bitten, wieder zu verschwinden. Irina ist eine viel beschäftigte Frau. Sie hat sich hierher zurückgezogen, um Ruhe zu haben. Melden Sie sich später wieder.«

»Nein.«

Meine knappe Antwort irritierte ihn schon. Dann musste er noch mit ansehen, wie Bruce die Fahrertür öffnete und mit gefesselten Händen ausstieg. Er streckte sie sofort vor und rief der düsteren Gestalt zu: »Du darfst sie nicht unterschätzen, Lee!«

Lee zuckte zusammen. Er wollte etwas unternehmen, und seine Bewegung deutete darauf hin, dass er zur Waffe greifen wollte.

Aber wir waren schneller.

Er schaute plötzlich in zwei Mündungen, und ich hörte ihn scharf atmen.

»Nicht doch«, sagte Suko.

»Okay. Müssen wir noch immer einen Termin haben?«

Lee sagte nichts. Er drehte sich um, ging ins Haus und kümmerte sich nicht um die Proteste des Gefesselten.

Uns war er auch egal.

Während wir diesem Lee folgten, versuchte ich, etwas von der Atmosphäre mitzubekommen, die das Haus vermittelte.

Freundlich war sie nicht. Es war ein kalter Bau, eine Fassade ohne Schnörkel, und ich konnte mir das Haus auch gut als Kaserne vorstellen.

Als ich einen Schritt über die Schwelle setzte, da kam es mir vor, als würde ich Feindesland betreten. Allerdings kein Land, in dem Dämonen herrschten und ihre ureigene Atmosphäre geschaffen hatten.

Hier gab es keine Gefühle, nur die Kälte, und ich war gespannt, wie diese Irina Smith aussah und ob sie verhandlungsbereit war…

***

Lee Cobb und Maxine schauten sich an. Die Tierärztin hielt seinem Blick stand, und das gefiel ihm nicht.

»He, was glotzt du mich so an?«

»Tue ich das?«

»Ja.«

»Und das passt dir nicht?«

»Nein, ich…«

Maxine Wells fing an zu lachen.

»Meine Güte, ich verstehe Sie nicht, Lee Cobb. Warum geben Sie sich für solch einen Job her? Ist es nur das Geld, das Sie reizt?«

»Auch.«

»Und sonst?«

»Spannung, Action. Das ist die moderne Legion. Gefahren und Abenteuer. Aber anders. Wir brauchen uns nicht unbedingt mehr blutige Nasen zu holen. Und der Sold ist auch besser.«

»Zahlt sie gut?«

»Ja.«

»Wer ist sie?«, fragte Maxine. »Können Sie mir mehr über sie verraten? Ich hätte gern mehr über sie gewusst. Ich weiß nicht mal, was sie von mir will und…«

»Sie hat immer gute Gründe.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.« Maxine lächelte. Vielleicht erfuhr sie von Cobb, wer hinter Irina Smith stand. »Seltsam ist es nur, dass sie ausgerechnet mich entführt hat. Ich habe ihr nie etwas getan.«

»Du bist doch nur eine Figur in ihrem Spiel.«

»Ach.« Sie schluckte. »Dann geht es im Endeffekt nicht um mich? Kann man das so sagen?«

»Ja. Du bist nur ein Druckmittel.«

Bevor Maxine weiterbohren konnte, stieß jemand die Tür auf. Es war ein Mann mit Glatze, dessen Kopf einige Beulen zeigte.

»Was ist?«, fragte Lee Cobb.

»Komm mit.«

»Jetzt?«

»Ja, sie will dich sehen.«

Cobb wusste nicht, ob er dem Befehl Folge leisten sollte. Schließlich hatte er den Auftrag, auf die Tierärztin aufzupassen.

»Warum so plötzlich?«

»Weil wir Besuch bekommen haben.«

»He, von wem?«

»Keine Ahnung. Ich denke aber, dass die Chefin uns braucht.«

»Und was ist mit ihr?« Lee wies auf die Tierärztin.

»Keine Ahnung. Von ihr hat man mir nichts gesagt.«

»Gut, dann schließe ich ab.«

Maxine Wells hörte, wie sich draußen der Schlüssel im Schloss drehte, dann war sie allein.

Aber auch hoffnungslos?

Nein, sie dachte an den Besuch. Der Mann hatte nicht gesagt, ob es sich bei dem Besuch um eine oder mehrere Personen handelte.

In ihr entstand ein Bild.

Sie war jetzt schon drei Tage verschwunden, und Carlotta hatte dagegen etwas unternehmen müssen.

Als Hoffnungsträger gab es eigentlich nur John Sinclair und sein Freund Suko.

Und deshalb wartete sie ab jetzt voller Spannung ab, was sich in der folgenden Zeit tun würde…

***

Carlotta war da.

Sie hatte sich in einer dunklen Nische verbergen müssen, als sie Schritte vernommen hatte.

Mit der Ruhe im Haus schien es vorbei zu sein.

Etwas hatte sich verändert. Es herrschte innerhalb des Hauses eine größere Unruhe. Menschen liefen zusammen, die sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, und sie bewegten sich dabei alle in eine bestimmte Richtung.

Hin zur Mitte. Hin zum Eingang…

Bisher hatte sie Glück gehabt und war noch nicht entdeckt worden.

Sie verließ ihre Nische, huschte bis zu einer Gangecke und streckte den Kopf vor. Sie erschrak, als sie zwei Männer sah. Einer kehrte ihr den Rücken zu, der zweite war Lee Cobb.

Cobb war dabei, die Tür wieder abzuschließen. Er hörte die drängende Stimme seines Kumpans.

»Beeil dich, Mann. Irina wartet nicht gern.«

»Bin schon unterwegs.«

Der Mann drehte den Schlüssel im Schloss und war zufrieden.

Carlotta sah, dass die beiden die entgegengesetzte Richtung einschlugen. Sie wartete, bis sie um eine andere Gangecke verschwunden waren, bevor sie den ersten Schritt um die Ecke in den leeren Flur wagte.

Die Zimmertür, die Cobb abgeschlossen hatte, lag an der linken Seite.

Sie sah den Schlüssel im Schloss stecken.

Ob der Flur durch eine Kamera überwacht wurde, war ihr in diesem Augenblick egal. Sie verfiel nicht in Hektik und drückte die Klinke nach unten, nachdem sie den Schlüssel zweimal gedreht hatte.

Die Tür war offen.

Carlotta hatte sich noch nicht ganz durch den Türspalt geschoben, als sie schon die Stimme hörte, die leise ihren Namen aussprach. »Carlotta…«

Sekunden später lagen sich die beiden so unterschiedlichen Frauen in den Armen…

***

Es waren Augenblicke des Glücks, die sie einfach auskosten mussten.

Sekundenlang standen sie auf dem Fleck, umarmten sich und sprachen dabei kein einziges Wort. Sie hatten sich wiedergefunden, die lange Suche war vorbei, und der Tierärztin tat es gut, wieder über die weichen Federn der Flügel streicheln zu können.

»Endlich«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Und du lebst!«

»Na klar.«

Maxine lachte leise. »So klar ist das nicht, meine Liebe. Es hätte auch alles ganz anders kommen können.«

»Ja, es war nicht leicht, sich vor den Kerlen zu verstecken.«

»Hat man dich gesehen?«

»Nein.«

»Okay, dann müssen wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

Maxine war schon auf dem Weg zur Tür.

Das Vogelmädchen hielt sie zurück.

»Ich weiß, wie es in dir aussieht. Aber wir müssen vorsichtig sein.«

»Wie viele sind in der Nähe?« Maxine hatte sofort verstanden.

»Keine Ahnung«, flüsterte Carlotta. »Wenige sind es nicht, das weiß ich. Es kann auch sein, dass wir uns verstecken müssen. Und ich weiß nicht, ob die Gänge hier im Bau mit Kameras überwacht werden. Gesehen habe ich zwar keine, aber man kann nie wissen.«

»Dann schlagen wir eben eine Fensterscheibe ein, und weg sind wir.«

Maxine lächelte. »Da mache ich mir wirklich keine großen Sorgen. Wir haben schon ganz andere Sachen durchgezogen.«

Carlotta verstand ihre Ziehmutter gut. Schließlich hatte sie drei Tage hier verbracht. Auch sie hätte sich kaum anders verhalten, aber sie mussten schon ein wenig Vorsicht walten lassen, sonst würden sie den anderen in die Arme laufen.

Sie sah, dass sich der Gesichtsausdruck der Tierärztin veränderte. Er nahm einen staunenden Ausdruck an, und dann fragte sie: »Bist du eigentlich allein gekommen?«

»Nein.«

Maxine stieß scharf die Luft aus.

»Jetzt sag nicht, dass John Sinclair auch in der Nähe ist.«

»Doch, das ist er.«

»Und weiter?« Maxine war fast von der Rolle. »Mein Gott, rede doch und lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Suko ist auch dabei.«

»Sehr gut. Und wo sind die beiden jetzt?«

»Sie halten uns den Rücken frei.«

Maxine Wells lachte. »Klar! Wie konnte ich das auch nur fragen. Aber sie sind im Haus?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich habe vorhin einen Wagen ankommen hören. Das muss der Van gewesen sein, mit dem John und Suko gefahren sind.«

»Dann sollten wir die Gunst des Schicksals nutzen.«

Das wollten sie auch tun. Aber sie mussten dabei vorsichtig sein und sich bewegen wie zwei Diebinnen.

Wichtig war es, ein offenes Fenster zu finden. Oder eines, das sich leicht öffnen ließ.

Die Fenster hinter ihnen hatten keine Griffe. Die konnten sie also vergessen.

Im Flur sah alles leer aus, doch es war nicht so leer, wie sie gehofft hatten. Es war gut, dass Maxine einen Blick zur Decke geworden hatte und dort die kleine Kamera sah, die sich lautlos um ihre eigene Achse drehte.

»Sie haben uns, Carlotta.«

»Wie?«

»Ich glaube nicht, dass man uns schon gesehen hat, aber das wird der Fall sein, sobald wir den Raum hier verlassen.«

Beide schwiegen.

Sie schauten sich an.

»Bleiben wir hier?«

Carlotta nickte.

»Wir sollten versuchen, John zu erreichen«, schlug Maxine vor.

»Über Handy?«

»Ja.«

In den Augen des Vogelmädchens leuchtete es auf.

»Dann nimmt der Zug hier endlich die nötige Fahrt auf. Wäre doch gelacht, wenn sich das Schicksal nicht mal wieder auf unsere Seite stellt…«

***

Man hatte das Haus tatsächlich zu einem Hotel umgebaut.

Hier gab es eine Anmeldung, eine Rezeption und Hinweistafeln auf bestimmte Räume.

Sicherlich würden die Gäste auch Mahlzeiten zu sich nehmen können, aber Hinweise auf das eine oder andere Restaurant fehlten.

Dieser Lee war verschwunden, um Irina Smith zu holen. Der gefesselte Bruce hatte in unserer Nähe bleiben müssen, und das ärgerte ihn. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Er kaute, ohne dass er etwas aß, und die Blicke, die er uns zuwarf, waren alles anderes als freundlich.

Wir warteten und schauten uns dabei um, einer deckte den Rücken des anderen.

Verdächtiges war nicht zu sehen und auch nicht zu hören. Wir schienen in einer riesigen Leichenhalle zu stehen.

Keine Schritte, kein Zuknallen irgendwelcher Türen.

Die Stille blieb auch weiterhin bestehen, die dann von einem Laut unterbrochen wurde, der sich wie ein Schuss anhörte.

Sekunden später sahen wir die Menschen. Sie hatten sich zusammengefunden und waren irgendwelche Schleichwege gegangen. Ich sah sie von vorn kommen, ich sah auch zwei Männer auf der Treppe stehen, und ich hörte im Hintergrund eine Frauenstimme, in der nichts von einer menschlichen Wärme mitschwang.

Das war sie, die Chefin.

Diejenige, die alles in den Händen hielt und die hier das Sagen hatte.

In unserer Nähe fing Bruce an zu kichern. »Jetzt macht euch auf etwas gefasst, denn mit Irina ist nicht gut Kirschen essen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte ich und ließ meine Waffe verschwinden, denn ich wollte nicht, dass die andere Seite sah, was wir erwarteten.

Hinter der Rezeptionstheke aus dunklem Holz wurde eine Tür geöffnet, und dann erschien Irina.

Ich rechnete damit, dass sie von mehreren Aufpassern begleitet wurde, aber das war nicht der Fall.

Sie war selbstsicher und abgebrüht genug, allein zu kommen.

»Sie sieht aus wie aus einem Comic«, meinte Suko. »So unnatürlich geht doch kein Mensch.«

»Die spielt eben die Chefin.«

»Was sie auch ist.«

»Du sagst es.«

Ihr Gesicht war ebenso glatt wie das Haar, das als blaugrauer Helm auf ihrem Kopf lag. Sie schaute uns starr in die Augen, und wir wichen dem Blick nicht aus.

Es waren keine künstlichen Augen, obwohl man den Eindruck bekommen konnte. Ein harter Blick ohne irgendwelche Wärme. Die Lippen waren blass geschminkt. Im Film sahen gnadenlose Killerinnen oft so aus.

Als Kleidung hatte sie nichts Erotisches oder Aufreizendes übergestreift.

Ihre enge Jacke und die glatte Hose sahen aus wie eine Uniform.

Hinter ihr verließ ein Mann den Raum, den wir kannten, weil er uns empfangen hatte.

Sie blieb stehen und nickte uns zu. Dabei lag ein spöttisches Lächeln auf ihren Lippen.

»Aha, Besuch.«

»Ja«, sagte ich, »wie Sie sehen.«

»Ist es Zufall, der sie hergeführt hat? Wollen Sie dieses Hotel mieten, um einen…«

»Nein, das hatten wir nicht vor.«

»Und weshalb stehen wir uns dann gegenüber?«

»Weil wir mit Ihnen reden wollen.«

»Ich kenne Sie aber nicht.«

»Das wird sich gleich ändern.«

»Darf ich Sie nach Ihren Namen fragen?«

»Ja. Ich heiße John Sinclair. Mein Partner hört auf den Namen Suko.«

Ich hatte sie bei meiner Antwort nicht aus den Augen gelassen, aber keine Regung in ihrem Gesicht bemerkt. Unsere Namen schienen ihr nichts zu sagen.

»Und Sie sind Irina Smith«, sagte ich.

»Bravo. Sie haben sich also erkundigt. Dann haben Sie mich gesucht?«

Ich winkte ab. »Nicht unbedingt. Wir sind eigentlich nach Dundee gekommen, um einer alten Freundin guten Tag zu sagen, aber sie war leider nicht zu Hause.«

»Das ist schade für Sie.«

»Stimmt.«

»Und jetzt schauen Sie hier nach, ob Sie Ihre Freundin bei mir finden?«

Irina lachte. »Ich bitte Sie! Das ist doch Unsinn.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich kenne Ihre Freundin nicht. Dabei gebe ich zu, dass wir hier in einem Hotel leben und es durchaus üblich ist, dass ein Hotel Menschen beherbergt. Aber diesen Laden hier habe ich gemietet. Man kann hier nicht anrufen und wegen irgendwelcher Zimmer nachfragen. Man kann es mieten, mit oder ohne Personal. Man kann auch für ein entsprechendes Catering sorgen, aber das ist auch alles. Ihre Freundin wird sich also kaum hierher zurückgezogen haben.«

»Dann hat man uns wohl belogen«, sagte Suko.

»Ja, das sehe ich ebenso.«

»Aber warum hat sie dann von einer Irina Smith gesprochen, die sich hierher zurückgezogen hat? Können Sie mir dazu mehr sagen?«

»Nein.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns belogen hat. Sie hat uns auch geraten, uns vor Ihnen in Acht zu nehmen. Und jetzt ist sie nicht hier. Komisch, finde ich.«

Die Frau mit den kalten Augen hatte uns zugehört und zwischendurch ein paar scharfe Atemstöße von sich gegeben.

Wir hörten ihr scharfes Flüstern und danach die Frage.

»Soll das etwa heißen, dass Sie mich für eine Lügnerin halten?«

»Moment, das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur wiederholt, was man uns mitteilte.«

»Dann bin ich verdächtig?«

»Wir sind hier, um Fragen zu stellen«, sagte Suko. »Außerdem muss dieser HUf eruf ernst genommen werden. Und das tun wir!«

»Aha, und wer gibt Ihnen das Recht, mich mit Fragen und Verdächtigungen zu belästigen?«

»Scotland Yard!«

Sie lachte. »Aha, vor mir stehen also zwei Polizisten, die den armen Bruce gefesselt mitgebracht haben. Was hat er denn verbrochen?«

»Das werden Sie schon noch erfahren. Wir sind immer noch auf der Suche nach Dr. Wells.«

»Ich kann Sie nicht davon abhalten.«

»Dann steht einer Durchsuchung also nichts im Weg?«

»Wie?«

»Wir werden dieses Haus hier durchsuchen. Jedes Zimmer. Es ist möglich, dass es hier um Mord geht, und allein der Verdacht genügt, um ohne Durchsuchungsbefehl zu handeln.«

Meine Erklärungen hatten sie schon irritiert und etwas von ihrer Sicherheit und Coolness abbröckeln lassen. Jetzt musste ihr auch klar sein, dass wir uns nicht so einfach wegschicken lassen würden.

Ich wollte schon von einem Kompromiss sprechen, da vibrierte etwas in meiner Hosentasche.

Rangehen oder nicht?

Ich entschied mich dafür, holte das Handy hervor und drückte auf die grüne Taste.

»John, Gott sei Dank.«

Ich musste mich stark zusammenreißen, um nicht eine Reaktion zu zeigen, schloss die Lippen und atmete nur durch die Nase ein.

»Ja…«

Maxine Wells flüsterte die nächste Frage. »Kannst du normal reden?«

»Nein.«

»Gut, dann mit Ja und Nein. Seid ihr bereits im Haus?«

»Ja. Und du?«

»Ich auch. Carlotta ist bei mir. Leider wird ein Teil der Flure mit Kameras überwacht. Es ist nicht einfach, ungesehen von hier zu verschwinden.«

»Und wo?«

»Vom Eingang her links in der gleichen Höhe. Wir können von hier aus locker aus dem Fenster springen.«

»Das ist gut.«

»Dann kommt ihr?«

»Wir versuchen es.«

»Gut, bis dann.«

Ich steckte das Handy wieder weg. Irina Smith reckte ihr Kinn vor, als sie fragte: »Wer war das?«

Ich lächelte sie schief an. »Meine privaten Gespräche gehen Sie nichts an. Aber ich will Sie beruhigen. Mein Vorgesetzter fragte nach, ob wir das Ziel schon erreicht haben und so…«

»Das war eine Frauenstimme.«

»Ich weiß.«

»Sie haben eine Frau als Vorgesetzte?«

»Ja. Commander Sterne. Eine sehr fähige Person, die in einer Stunde meinen Rückruf erwartet. Wir bleiben also in Kontakt.« Ich lächelte.

»Haben Sie damit ein Problem?«

»Warum sollte ich?«

»Dann können Sie ja an unserer Seite bleiben«, schlug ich vor. »Zeigen Sie uns das Hotel.«

»Wozu? Ich bin hier nicht als Fremdenführerin eingestellt. Das müssen Sie schon selbst durchziehen.«

»Sie werden mitgehen. Oder wollen Sie, dass Ihre Firma Ärger mit dem Staatsanwalt bekommt?«

»Wir sind sauber!«

»Das glaube ich Ihnen sogar. Nur möchte ich jetzt nicht mehr länger hier herumstehen.«

Dass Suko und ich vor ihrer Übermacht keine Schwäche zeigten, schien ihr zu imponieren.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie. »Und ich sage Ihnen gleich, dass Sie einen Fehler machen.«

»Überlassen Sie das uns.«

»Und was ist mit meinen Leuten?«

»Lassen Sie sie spazieren gehen oder was weiß ich.«

Sie lächelte. »Schon gut. Aber denken Sie immer daran, dass ich dies freiwillig auf mich nehme.«

»Das geht schon in Ordnung.«

Einige Aufpasser hatten sich bereits zurückgezogen.

Bruce wollte seine Handschellen loswerden, aber ich ignorierte ihn.

»Wohin?«, fragte die Frau.

Ich deutete in die Richtung, die ich durch Maxines Anruf erfahren hatte.

Irina Smith hatte nichts dagegen. Ich fragte noch: »Sie haben dieses Haus für ein Meeting angemietet?«

»Ja, das haben wir.«

»Viele Personen sind es ja nicht.«

»Nur der Inhalt ist wichtig.«

»Und worum geht es?«

»Das kann ich Ihnen gerne sagen.«

»Bitte.«

Sie wartete mit der Antwort. Dabei fixierte sie mich noch intensiver, aber es war ein menschlicher Blick. Da gab es nichts Dämonisches, das dahinter lauerte. Und ich verspürte auch keine Reaktion meines Kreuzes. Daran musste ich mich erst gewöhnen, denn das war bei unseren Fällen mehr als ungewöhnlich.

»Wir sind darauf spezialisiert, gewisse Forschungsergebnisse zu bewachen. Man engagiert uns, weil wir Fachleute auf diesem Gebiet sind. Wenn irgendwelche Firmen besondere Forschungsobjekte durchführen und dabei Erfolg haben, dann werden wir engagiert, diesen Erfolg auch zu bewahren, und wir sorgen dafür, dass er nicht in andere Hände fällt. So sieht unsere Aufgabe aus, und wir haben uns im Laufe der Zeit einen guten Namen gemacht.«

»Hört sich gut an«, gab ich zu. »Aber oft haben diese Firmen noch eine zweite Seite.«

»Welche?«

»Gegenspionage. In anderen Feldern herumwühlen. Nicht nur eigene Ergebnisse bewahren, sondern auch fremde beschaffen. Vielleicht stellen Sie auch Auftraggeber zufrieden, die sich wegen irgendwelcher Projekte an Sie wenden, die nicht unbedingt in die Öffentlichkeit gehören. Geheimnisse herausfinden. Ergebnisse, die andere Firmen schon auf den Markt gebracht haben oder kurz davor stehen, sie zu veröffentlichen. Dann zuschlagen, die andere Seite klein machen und deren Früchte der Arbeit kassieren.«

»Gut gebrüllt, Löwe.«

»Danke, aber nicht falsch. Bei Ihnen steckt das Große oft im Kleinen, denn da muss nicht unbedingt ein Konzern dahinterstecken, das kann auch ganz anders sein.«

»Ha und wie?«

»Es könnte ja eine Tierärztin geben, die etwas entdeckt hat, obwohl man sie nicht als Forscherin bezeichnen kann. Ich kenne da eine gewisse Maxine Wells, eine sehr gute Freundin von mir, die leider verschwunden ist. Etwas muss sie herausgefunden oder gewusst haben, dass man es für besser hielt, sich ihrer anzunehmen und ihr die entsprechenden Fragen zu stellen.«

»Ach, damit meinen Sie mich?«

»Ich denke schon.«

»Und? Was erwarten Sie von mir?«

»Die Wahrheit natürlich. Ich erwarte auch, dass ich meiner Freundin bald in die Augen schauen kann. Und zwar in zwei Augen, die leben, ist das klar?«

»Sie sind wahnsinnig.«

»Kann sein. Aber es gehört nun mal zu meinem Job, Menschen aus der Klemme zu helfen.«

»Hauen Sie ab, Sinclair. Und nehmen Sie den Chinesen mit. Nichts wird hier passieren. Ich kenne Ihre komische Freundin nicht. Ich will, dass Sie das Haus auf der Stelle verlassen.«

»Erst nachdem ich es durchsucht habe.«

Sie holte Luft, dann wollte sie ausspucken, aber das ließ sie bleiben.

Mit einer heftigen Bewegung drehte sie den Kopf, und ich dachte schon, dass sie verschwinden wollte, doch dazu ließ ich es nicht kommen.

Plötzlich lag die Beretta in meiner rechten Hand, und Irina Smith spürte den Druck der Mündung in ihrem Nacken.

»Nicht so«, flüsterte ich. »Sie können nicht bestreiten, dass sich Maxine Wells bei Ihnen befindet. Sie haben sie entführen lassen, um hinter ein Geheimnis zu gelangen, bei dem Sie annehmen, dass die Tierärztin darüber Bescheid weiß. Nur ist das einfach eine Nummer zu groß für Sie.«

»Hören Sie auf!«

»Später schon. Wollten Sie mich nun weiter herumführen?«

Irina Smith gab mir keine Antwort. Sie schielte nach ihren Männern, die alles mit angehört hatten. Es war die Gilde der Typen in den dunklen Anzügen.

Um einen solchen Job antreten zu können, musste man schon nervenstark sein. Die meisten waren es. Schwarze Schafe gab es immer.

Viele allerdings bemühten sich um ein gutes Verhältnis zur Polizei. Da sie wussten, wer wir waren, zollten sie uns auch einen entsprechenden Respekt.

Irina Smith schrie ihre Männer an.

»He, seid ihr Schlappschwänze? Lasst euch von diesen beiden Gockeln doch nicht das Wasser abdrehen. Die Bullen erzählen Mist. He, Lee, was sagst du dazu?«

»Nichts, Chefin, aber ich war eigentlich dagegen. Und keiner von uns weiß, ob das, was du suchst, wirklich existiert.«

Irina Smith nickte.

»Okay, ich habe verstanden. Ich werde mich danach richten.« Sie zuckte mit der rechten Schulter. »Wir gehen.«

Sie wollte sich nach rechts wenden, aber dagegen hatte ich etwas.

»Nein, nein, das ist die falsche Richtung.«

»Warum?«

»Das sagt mir mein Gefühl. Drehen Sie sich um.«

»Gut.«

Suko winkte mir mit seiner freien Hand zu und sagte: »Ich halte hier die Stellung.«

»Danke.« Sekunden später waren wir unterwegs…

***

Carlotta nickte ihrer Ziehmutter zu.

»Ich glaube, dass es besser ist, wenn ich von hier verschwinde.«

»Warum?«

Sie lächelte schief. »Das ist ganz einfach. Ich möchte auf keinen Fall gesehen werden. Nicht bewusst und auch nicht aus Zufall.«

»Ja, du hast recht.«

»Gern tue ich es nicht. Bevor jedoch eine Jagd auf mich eröffnet wird, will ich lieber weg sein.«

»Dann geh schon. Den Weg nach Hause kennst du ja.«

Carlotta küsste Maxine auf die Stirn.

»Keine Sorge, John und Suko holen dich hier raus.«

»Das will ich schwer hoffen.«

Das Vogelmädchen ging zur Tür. Sehr vorsichtig öffnete sie sie und schaute zunächst in den Flur. Sie drehte sich dann noch mal um, nickte und war weg.

Zurück blieb die Tierärztin.

Drei Tage hatte sie nun schon außerhalb ihres Hauses verbracht, und sie konnte nicht eben behaupten, dass sie sich nach einer Wiederholung sehnte.

Ihr war zwar kein körperliches Leid zugefügt worden, aber die Fragen, die sich immer nur um Carlotta drehten, hatten sie schon ermüdet. Und sie hatte erleben müssen, wie schwer es für sie gewesen war, Carlottas Existenz immer wieder zu verleugnen.

Und jetzt?

Würde alles so enden, wie sie es sich wünschte? Ohne, dass Blut vergossen wurde?

Sie konnte es nur hoffen.

Sie ging ebenfalls zu Tür und schaute in den Flur.

Schrittgeräusche näherten sich dem Zimmer von der linken Seite her.

Maxine zog sich etwas zurück, schielte aber weiterhin in den Gang, in dem jetzt kein Licht mehr brannte. Er kam ihr vor wie ein grauer Tunnel.

Dann sah sie die Bewegung und zwei graue Schatten, und sie erkannte, dass es zwei Menschen waren, die sich ihrem Zimmer näherten.

Schon bald hörte sie eine Männerstimme und errötete.

Da hatte John Sinclair gesprochen. Dann war die Frau an seiner Seite keine andere als Irina Smith.

»John, du bist super«, flüsterte sie.

Bei dem Gedanken an ihn stieg ihr das Blut wieder in die Wangen, und sie ging zurück zu ihrem Sessel. Sie wollte die letzten Sekunden vor dem Finale genießen.

Die Schritte verstummten dicht vor der Tür. Dafür waren Stimmen zu hören.

»Und hier ist es?«, fragte John Sinclair.

»Ja, sie wartet hinter der Tür.«

»Gut.«

Die Tür flog auf und sowohl Maxine als auch John staunten sich an wie zwei kleine Kinder zu Weihnachten…

***

Ich stieß die Tür auf und sah Maxine unverletzt in einem Ding sitzen, das eine Mischung aus Stuhl und Sessel war.

Das war das erste Bild, und es beruhigte mich ungemein. In ihrer Umgebung lauerte kein Aufpasser, aber ich sah auch das Vogelmädchen nicht. Die Tierärztin war allein.

Bei meinem Anblick hatten sich ihre Augen geweitet, und die blieben auch weit offen, als sie meinen Namen flüsterte.

Die Freude hatte sie übermannt, obwohl sie bereits gewusst hatte, dass ich unterwegs war.

Ich blieb an der Tür stehen, und zwar so, dass ich beide Frauen im Blick hatte.

Irina Smith wirkte angespannt, und als sie ausatmete, war ein leises Pfeifen zu hören.

»Sind Sie nun zufrieden, Sinclair?«

»Ja, das bin ich.«

»Sehr gut.«

»Es freut mich besonders, dass Maxine Wells nichts passiert ist.«

»Was hätte ihr denn passieren sollen?«

»Sie als Leiche hier zu finden und…«

»Ach, hören Sie doch auf. Ich hänge mir doch keine Leiche an den Hals.«

Eine Antwort bekam sie von Maxine.

»Du hättest es aber getan. Du hast mir selbst gesagt, dass heute für mich Schluss ist. Du hättest mich eiskalt über die Klinge springen lassen.«

»Glauben Sie ihr nicht, Sinclair.«

Ich ging darauf nicht ein, denn ich wollte etwas anderes wissen.

»Warum haben Sie Maxine Wells überhaupt entführt?«

Irina Smith hob die Schultern. »Es war ein Job wie jeder andere.«

»Ach ja?«

»Sicher, und ich bin es gewohnt, einen Job bis zum Ende durchzuziehen.«

»Jeden?«

»Fast jeden.«

»Sie halten sich also an die Gesetze?«

»Im Prinzip schon.«

»Sie gehen dabei aber bis an die Grenzen?«

»Ja, manchmal, wenn es nicht anders geht.«

»Wie in diesem Fall.«

Sie lachte. »Was wollen Sie? Kommen Sie mir bloß nicht mit der Moral. Das Leben ist hart. Es ist ein verdammter Kampf. Da muss man sehen, wie man zurechtkommt. Und es ist nicht immer leicht, an einen Auftrag heranzukommen. Über meine Firma ist bekannt, dass sie sich auf bestimmte Dinge spezialisiert hat. Das heißt, wir haben oft das Glück, uns die Sahnehaube aussuchen zu können.«

»Und wie sah die in diesem Fall aus?«

»Ganz einfach.« Sie lachte. »Jemand hat berichtet, dass es in dieser Gegend etwas Unwahrscheinliches geben soll. Ein Naturwunder, ein aus einem Labor stammender Mensch, der kein Roboter ist, sondern ein richtiger Mensch. Das Phänomen überhaupt. Wahnsinn, sage ich. Ich konnte es nicht glauben, aber ich bin neugierig geworden, und so habe ich dem Job zugestimmt.«

»Wer war Ihr Auftraggeber?«

»Das werde ich Ihnen nicht sagen. Außerdem gibt es da nur einen Begriff, keinen Namen, mit dem sie etwas anfangen könnten. Es ist eine Vereinigung von Wissenschaftlern, die sich zusammengefunden haben. Sie sind für das Leben und gegen den Tod.«

»Leben egal wie?«

»Ja.«

»Das kann auch Verbrechen beinhalten.«

»Ach, das sagen die falschen Moralisten. Alles muss erlaubt sein, um Menschenleben zu retten, der Meinung bin ich. Aber ich habe ja kein Gewicht.«

»Dafür tun Sie verdammt viel«, sagte ich. »Eine Entführung ist kein Kinderspiel.«

Sie schaute mich wieder mit ihren harten Blicken an.

»Wenn es um eine gute Sache geht, ist alles vertretbar«, erklärte sie.

Dann richtete sie ihren Blick auf die Tierärztin. »Ich bin auch jetzt noch davon überzeugt, dass Sie ein Geheimnis verbergen, Dr. Wells. Sie wollen es nur nicht sagen oder zugeben.«

»Hören Sie auf damit. Ich bin da, um den Lebewesen zu helfen und nicht, um welches zu klonen oder Mutationen herzustellen. Menschen, die so denken, widern mich an.«

Das dachte auch ich, und ich sprach noch mal davon, dass ich sie festnehmen musste.

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Keiner meiner Leute wird Sie daran hindern. Allerdings sage ich Ihnen gleich, dass sie nicht viel Freude an mir haben werden. Ich glaube, dass es einige Menschen in diesem Land gibt, die mich nicht so gern eingesperrt sehen.«

Sie lachte, drehte sich um und verließ das Zimmer.

»Komm«, sagte ich zu Maxine und streckte ihr meinen Arm entgegen.

Sie konnte sich nur wundern.

»Verstehst du das?«, fragte sie.

»Ja und nein«, erwiderte ich. »Es gibt immer wieder Menschen, die man als Ausnahmen bezeichnen kann. Das ist hier ebenfalls so. Nur ist diese Ausnahme leider negativ. Man kann sogar den Eindruck haben, dass sie kein Mensch ist.«

»Warten wir es ab.«

Wir gingen hinter Irina Smith her, und ich dachte daran, dass ich einen derartigen Fall auch noch nicht erlebt hatte.

Sie hatte sich praktisch widerstandslos festnehmen lassen. Ich musste nur den Kollegen Bescheid geben, Suko und die anderen fand ich noch an der gleichen Stelle vor. Sein Gesicht zeigte einen erleichterten Ausdruck, als er uns sah.

»Alles klar?«

Ich nickte. »Wir können fahren.«

Bruce beschwerte sich darüber, dass er noch immer Handschellen trug.

Ich nahm sie ihm ab, während die Smith ihren Leuten erklärte, dass sie sich wieder melden würde.

»Es wird nicht lange dauern. Ihr werdet auch ohne mich zurechtkommen.«

Sie akzeptierten es. Diese Frau musste ihre Leute fest im Griff haben.

Neben dem Van wartete sie, um einsteigen zu können.

Suko fuhr.

Ich setzte mich zu Irina in den Fond. Handschellen brauchte ich ihr nicht anzulegen, sie wusste auch so, wann sie verloren hatte.

Dieser Fatalismus wunderte mich schon.

»Was werden denn Ihre Auftraggeber sagen, wenn sie von Ihrem Misserfolg erfahren?«

»Sie akzeptieren keine Fehler.«

»Oh, das ist nicht gut.«

»Stimmt.« Sie grinste mich an. »Man kann schon jetzt sagen, dass ich so gut wie tot bin.«

»Das will ich nicht hoffen.«

Sehr ernst schaute sie mich an.

»Doch, Sinclair, doch«, flüsterte sie mit einem bestimmten Unterton in der Stimme, legte dann einen Finger auf ihre Lippen, und ich hielt tatsächlich den Mund.

Sekunden später wusste ich, warum sie mit dieser Geste reagiert hatte.

Das Knacken oder Knirschen in ihrem Mund war nicht zu überhören, aber auch das Lachen nicht, und dann sah ich den Schaum auf ihren Lippen, in dem kleine Glassplitter funkelten.

Am deutlichsten allerdings war der Geruch, der nach Bittermandeln schmeckte.

Zyankali!

Die alte, aber immer noch sicherste Methode.

Irina Smith starb vor meinen Augen.

Wahnsinnige Krämpfe schüttelten sie. Auf der Sitzbank schleuderte sie ihren Körper von einer Seite zur anderen.

Sie schrie, erbrach sich und blieb dann zuckend liegen. Erst nach einer Weile hörten die Zuckungen auf und sie bewegte sich nicht mehr.

Suko hatte längst angehalten. Auch er konnte nichts mehr tun, ebenso wenig wie Maxine Wells.

»Exitus«, sagte sie.

Ich nickte.

Suko öffnete ein Fenster, um frische Luft einzulassen, damit der Bittermandelgeruch vertrieben wurde.

»Sie hat es nicht anders gewollt«, fasste die Tierärztin zusammen. »Es war ihr Weg, und sie hat schließlich gewusst, was sie erwartet hätte.«

»Was denn?«, fragte Suko.

»Ihre Auftraggeber machen mit Versagern kurzen Prozess. Verlieren bedeutet in ihren Kreisen, endgültig verloren zu haben. Das müssen wir akzeptieren.«

»Genau«, sagte eine helle Stimme außerhalb des Wagens. Dort stand plötzlich Carlotta, und wir sahen ihr an, wie froh sie war, überlebt zu haben.

Ihr hatte die Jagd gegolten. Nach all den Jahren, in denen sie in Ruhe bei Maxine hatte aufwachsen können, waren nun wieder Gerüchte laut geworden, dass es in dieser Genfabrik etwas Einmaliges gegeben haben musste. Also war noch längst nicht alles beendet.

Ich stellte mir die Frage, ob das Vogelmädchen nach wie vor bei Maxine sicher war.

Keiner konnte es sagen.

»Soll ich losfahren?«, fragte Suko.

Keiner hatte etwas dagegen.

Wenn Suko fahren konnte, war er in seinem Element. Da spielte es auch keine Rolle, welches Auto er fuhr.

Das Vogelmädchen wollte vorausfliegen.

Maxine und ich saßen noch immer im Fond dicht bei der Toten.

»Bleibst du noch ein paar Tage hier?«, fragte Maxine. »Nein, ich denke nicht.«

»Schade.«

Ihre Enttäuschung war nicht gespielt.

»Wir müssen beide wieder so rasch wie möglich zurück nach London«, sagte ich. »Das hier war nur ein kurzer Abstecher.«

»Ja, und alles ohne Geister und Dämonen.«

»Du sagst es, Max.«

»Und? Wie hat es dir gefallen?«

»Nicht besonders, wenn ich ehrlich sein soll. Irgendwie sind mit die Dämonen doch ans Herz gewachsen.«

Maxine gab darauf keine Antwort.

Nach einer Weile meinte sie nur: »So kann auch nur ein Geisterjäger reden.«

»Meinst du?«

»Was soll ich dazu sagen? Für manche Jobs muss man wohl etwas verrückt sein.«

»Stimmt!«, murmelte ich.

Danach konnte sie wieder richtig laut lachen.

»Und auf die Verrückten, die wir sind, sollten wir bei mir zu Hause ein Glas Champagner trinken.«

»Dagegen habe ich nun wirklich nichts…«
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